
CARSTEN ZELLE ( B o c h u m ) 

Anakreontik und Anthropologie -
Zu Johann Arnold Eberts Das Vergnügen (1743) 

I. 

Johann Arnold Eberts (1723-1795) ' Serenade Das Vergnügen wurde am 22. April 
1743 im Hamburger Drillhaus in einem öffentlichen Konzert aus Anlaß einer feier-
lichen Hochzeit in der Vertonung des späteren hamburgischen Dom-Musik-
direktors Johann Valentin Görner (1702-1762) aufgeführt. Weitere öffentliche 
Auffuhrungen unterblieben aus Furcht vor kirchlichen und obrigkeitlichen Repres-
salien. Dem jungen Librettisten, der gerade im Begriff stand, sich an der Universi-
tät Leipzig zum Theologiestudium einzuschreiben, drohte der Entzug seines kirch-
lichen Stipendiums. Über Eberts dichterische Anfange, namentlich über die Ver-
gnügen-Affäre, informiert uns in knappesten Zügen die Lebensbeschreibung, die 
Johann Joachim Eschenburg (1743 -1820) dem zweiten, postum herausgegebenen 
Band von Eberts Gedichten 1795 vorangestellt hat.2 Die Auswertung der Quellen 
zu diesem Vorgang verspricht Einsichten auf mindestens vier Ebenen, und zwar in 
Hinsicht auf (1) die Einbindung Eberts in die aufklärerische Musikkultur Ham-

' Über den späteren Bremer Beiträger und nachmaligen Professor für Englisch, Griechisch und 
Wissenschaftskunde am Collegium Carolinum in Braunschweig, der als Berater des Erb-
prinzen Karl Wilhelm Ferdinand (1735-1806) u.a. Lessing und Campe in braunschweigische 
Dienste brachte, informiert grundlegend: Meyen, Fritz, Bremer Beiträger am Collegium 
Carolinum in Braunschweig. Braunschweig 1962, insb. S. 36ff. (Biographie) und S. 92ff. 
(Bibliographie). Vgl. seither Leighton, Joseph, Art. .Johann Arnold Ebert', in: Killy, Walther 
(Hg.), Literaturlexikon. Autoren und Werke deutscher Sprache. 15 Bde. Gütersloh / München 
1988-1993, hier Bd. 3, S. 155-157; Zelle, Carsten, Der Freiheitsschwärmer. Die Französische 
Revolution im Spiegel von Johann Arnold Eberts unveröffentlichten Briefschaften, in: 
Braunschweigisches Jahrbuch 71 (1990), S. 39-54; Ders., Der ,Freund des Vergnügens' - zu 
den dichterischen Anfangen Johann Arnold Eberts in Hamburg, in: Kaminski, Nicola / Drügh, 
Heinz J. / Herrmann, Michael (Hg.), Hermetik. Literarische Figurationen zwischen Babylon 
und Cyberspace. Tübingen 2002, S. 43-65. Der letztgenannte Aufsatz wird hier unter Verzicht 
auf die Ereignisgeschichte der Vergnügen-Affäre und deren Einbindung in die politisch-kon-
fessionellen Frontverläufe in Hamburg wiederaufgenommen, aber im Blick auf den bewußt-
seinsgeschichtlichen Zusammenhang von Anthropologie und Anakreontik profiliert. 

2 Eschenburg, Johann Joachim, Ueber Johann Arnold Ebert, in: Ebert, Johann Arnold, Episteln 
und vermischte Gedichte. Zweiter Theil. Nach des Verfassers Tode mit einem Grundrisse sei-
nes Lebens und Charakters hg. v. Johann Joachim Eschenburg. Hamburg 1795, S. i-cxxiv, 
insb. S. x-xvi. Das Aufführungsdatum 22. April 1743 nennt das den ,Ebert-Vorfall' themati-
sierende Hamburger Ratsprotokoll vom 15. Mai 1743 (Staatsarchiv Hamburg, CI. VII Lit Hb 
Nr. 4 Vol 9d). Die auf Eschenburgs Ebert-Ausgabe zurückgehende Datierung auf den 
21. April (s. Anm. 34), die alle späteren Bibliographen übernehmen, ist demnach zu ändern. 
Für die Überlassung von Kopien der einschlägigen Hamburger Akten danke ich Frau Dagmar 
Meyer, Bonn, 10. März 1987, brieflich. 

Anakreontische Aufklärung. Hg. Manfred Beetz, Hans-Joachim Kertscher. 
Tübingen: Niemeyer 2005 (= Hallesche Beiträge zur Europäischen 
Aufklärung, 28), 93–105.
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burgs, (2) die Einordnung der Vergnügen-Affäre, d.h. des Einzelfalls Eberts, in die 
politischen Auseinandersetzungen zwischen Rat und Kirchlichem Ministerium 
einerseits, den ideologischen Gegensatz von patriotischer Aufklärung und luthe-
rischer Orthodoxie andererseits, (3) das Verhältnis von Librettoinhalt und protes-
tantischer Rechtgläubigkeit und (4) das Verhältnis von Anakreontik und der 
Anthropologie der vernünftigen Ärzte' um 1750. Auf den letzten Punkt werde ich 
mich im folgenden konzentrieren. 

Sichten wir zunächst den Forschungsstand: In der Sekundärliteratur ist Eberts 
Vergnügen zuletzt zweimal, wenn auch eher en passant, thematisiert worden, und 
zwar 1993 in Dorothee Kimmichs Buch über Epikureische Auflclärungen und 1997 
im Empfindsamkeitsband von Hans-Georg Kempers Lyrikgeschichte der Frühen 
Neuzeit. 

Für Kimmich gilt Eberts vierzehnseitiger Text als Beispiel für den Rokoko-
Eudaimonismus eines epikureischen Biedermanns.3 Kimmich rekonstruiert die 
Rokoko-Mentalität der nordwestdeutschen Aufklärung namentlich im Blick auf die 
Moralischen Wochenschriften, wobei sie u.a. Gottscheds Der Biedermann (Leipzig 
1727-1729), Lange / Meiers Der Mensch (Halle 1751-1756) sowie den von den 
Bremer Beiträgern Cramer, Ebert, Giseke und Rabener herausgegebenen Der 
Jüngling (1746-1747) heranzieht. Insofern mit dem Leipziger Literaturpapst, dem 
pietistischen Freundschaftsdichter Lange, dem Ästhetiker Meier und der Gruppe 
der Bremer Beiträger literaturhistorisch durchaus heterogene Positionen versam-
melt sind, indiziert das von Kimmich beigezogene Quellenmaterial, daß hier offen-
bar mentale Tiefenschichten thematisiert werden, die sich literaturwissenschaft-
lichen Ordnungsrastern und germanistischen Periodisierungsbegiffen auf den 
ersten Blick zu entziehen scheinen. 

Die u.a. in den Moralischen Wochenschriften der dreißiger/vierziger Jahre pro-
pagierte Haltung eines „eigentümlich moralische[n] Rokoko"4 zeichnet sich durch 
eine signifikante Verbindung von Tugend und Sinnlichkeit, d.h. Moral und Ästhe-
tik, aus - eine Verbindung, die durch ein empfindsames, d.h. autoreferentielles 
Selbstgefühl bewerkstelligt wird. Als Kronzeugen des Rokoko-Eudaimonismus 
zitiert Kimmich Marivaux, der zwischen einem Vergnügen, das zum Laster beiträgt 
(„que fournit le vice") und einem Vergnügen, das die Tugend bezeugt, unterschie-
den hatte: „Oui, voluptes, c'est le nom que je donne aux temoignages flatteurs 
qu'on se rend ä soi meme apres une action vertueuse."5 In der Rokoko-Empfind-

3 Kimmich, Dorothee, Epikureische Aufklärungen. Philosophische und poetische Konzepte der 
Selbstsorge. Darmstadt 1993, S. 157-178, zu Ebert insb. S. 170f. Zum (umstrittenen) Begriff 
eines literarischen Rokoko vgl. Weisgerber, Jean, Art. ,Rococo', in: Dictionnaire Europeen 
des Lumieres. Dir. Michel Delon. Paris 1997, S. 946-949. 

4 So bereits die Bezeichnung bei Martens, Wolfgang, Die Botschaft der Tugend. Stuttgart 1968, 
S. 70, die von Kimmich, (wie Anm. 3), S. 164, aufgegriffen wird. 

5 Marivaux, Pierre Carlet de Chamblain de, Le Speclateur frangais (1722/23). Quatrieme 
feuille, abgedr. in: Ders., (Euvres complettes. T. 9. Paris 1781 [Reprint Genf 1972], S. 33-43, 
hier S. 42. Vgl. Graeber, Wilhelm, Moralistik und Zeitschriftenwesen im frühen 
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samkeit fungiert das Vergnügen als rechtmäßige Belohnung der Tugendhaftigkeit. 
Diese schmeichelhaften Zeugen eigener tugendhafter Handlung, von denen 
Marivaux spricht, diese ,temoignages flatteurs', werden nun im deutschsprachigen 
Raum philosophisch fixiert. Da nach der Wolffianisch-Gottschedianischen Philo-
sophie die Wahrnehmung von Unvollkommenheit, z.B. des Bösen, Unlust, die 
Wahrnehmung von Vollkommenheit, z.B. des Guten, dagegen voluptas, Lust bzw. 
Vergnügen bereitet, ist - so das Basisaxiom der frühaufklärerischen Eudämonie -
die Wahrnehmung eigener Tugend mit Lust, d.h. .Vergnügen' verbunden.6 Selbst-
liebe, Selbstgenuß, Sinnlichkeit und Sittlichkeit werden dadurch in ein komple-
mentäres Verhältnis gebracht. Der Begriff des ,Vergnügens' ist in diesem Diskurs 
ubiquitär und bezeichnet in diesem Zusammenhang selbstgefuhlte bzw. sich fühl-
bar gemachte Tugend. In einer zeitgenössischen Geschichte des Selbstgefühls heißt 
es in dem Kapitel über den „Einfluß der Sittlichkeit auf das Selbstgefühl" dement-
sprechend, daß „die Erhöhung des Selbstgefühls [...] durch tugendhafte Handlun-
gen hervorgebracht wird."7 

Auch Kemper situiert Eberts Gelegenheitsserenade im Kontext einer „anakreon-
tisch-epikuräischen Lebenshaltung".8 Im Unterschied zu Kimmichs sozialethischer 
Anbindung an das mentalitätsmodulierende Programm im Kontext der Morali-
schen Wochenschriften stellt Kemper „Eberts Hedonismus"9 jedoch stärker in die 

18. Jahrhundert. Van Effens und Marivaux' Beitrag zur Entwicklung des frühaufklärerischen 
Menschenbildes. Frankfurt/M. u.a. 1986, S. 164, sowie Kimmich, (wie Anm. 3), S. 159. Von 
einer „connaissance flatteuse de l'energie de notre äme" wird Denis Diderot (Salon de 1767, 
in: Ders., CEuvres completes. Ed. Herbert Dieckmann, Jean Varloot. Vol. XVI. Paris 1990, 
S. 53-508, hier S. 197) sprechen. 

6 Z.B. Gottsched, Johann Christoph, Erste Gründe der gesamten Weltweisheit. 2 Tie. Leipzig 
1733/34, hier Tl. I, S. 15, § 5 („Voluptas"): „Das Vergnügen entstehet aus dem Anschauen 
oder Genüsse der Vollkommenheiten." Vgl. Zelle, Carsten, ,Angenehmes Grauen'. 
Literaturhistorische Beiträge zur Ästhetik des Schrecklichen im 18. Jahrhundert. Hamburg 
1987, S. 296f. Johann Georg Walch (Philosophisches Lexicon [1726, 21733], 4., erg. Aufl., 
hg. v. Justus Christian Hennings. 2 Bde. Leipzig 1775) unterscheidet zwischen „Vergnüglich-
keit" („[...] eine gewisse Gemüthsart, die bey Geld und Gut statt hat, wenn man nicht mehr 
verlangt, als was man zu seiner Nothdurft, Bequemlichkeit und Wohlstand brauchet. [...] Sie 
hält die Mittelmaße zwischen dem Geiz und der Sorglosigkeit [...], und da solche beyde Laster 
von der Vernunft abwiechen; so ist hingegen die Vergnüglichkeit eine Tugend [...]." Bd. II, 
S. 1265) und „Vergnügung" („Ist eben das, was man Lust nennet." Ebd.). Bachs 1726/27 nach 
Texten von Christian Friedrich Hunold, gen. Menantes, entstandene Kantate Von der 
Vergnügsamkeit (BWV 204) entspricht der erstgenannten Begriffsintention. An die älteren 
Arbeiten von Heinz-Otto Burger (Vergnügen. Vorläufiges zur Geschichte von Wort und Wert 
im 18. Jahrhundert, in: Pensa, Mario / Rüdiger, Horst (Hg.), Studi in onore di Lorenzo 
Bianchi. Bologna 1969, S. 11-28; Ders., Die Geschichte der unvergnügten Seele. Ein Entwurf. 
In: DVjs 34, 1960, S. 1-20) sei hier erinnert. Das Historische Wörterbuch der Philosophie 
(Bd. 11, 2001: U-V) kennt hingegen das Lemma .Vergnügen' nicht. 

7 Schmid, Michael Ignaz, Die Geschichte des Selbstgefühls. Frankfurt / Leipzig 1772, insb. 
4. Abschnitt: „Einfluß der Sittlichkeit auf das Selbstgefühl", S. 174ff., hier S. 196. 

8 Kemper, Hans-Georg, Deutsche Lyrik der frühen Neuzeit. Bd. 6/1: Empfindsamkeit. Tübingen 
1997, S. 283f. 

9 Ebd., S. 284. 
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Fluchtlinie einer religionsgeschichtlichen Perspektive, insofern der spätere Ebert 
der Neologie nahestand, die von Kemper insgesamt als „Theologie der Empfind-
samkeit"10 exponiert wird. Von Abt Jerusalem, einem der führenden Neologen der 
deutschsprachigen Aufklärung, 1748 im Rahmen einer gezielten Berufungspolitik 
an das neugegründete Collegium Carolinum in Braunschweig gezogen, galt Ebert, 
wie sein Biograph Eschenburg mitteilt, als „überzeugter Verehrer des vernünftigen 
Christenthums" und „Freund der vernünftigen Gottesverehrung".11 Ein solcher Zug 
perspektiviert namentlich Eberts literarisches Hauptwerk, seine Übersetzung von 
Youngs Night Thoughts, die im Blick auf die Vergöttlichung der Vernunft, die 
Aufwertung des Gefühls zu einem moralischen Organ und die Rechtfertigung des 
Vergnügens als „des Menschen erste Pflicht"12 von einer - wie Kemper abschlie-
ßend urteilt - „theologisch-neologischen ,Einvernahme'" gekennzeichnet ist.13 

Unorthodoxer Protestantismus und anakreontische Lebenshaltung verweisen auf 
Eberts Anfange in Hamburg, wo der 1723 geborene Sohn eines „unbemittelten"14 

Stadtsoldaten auf dem Johanneum und auf dem Akademischen Gymnasium eine 
ausgezeichnete Schulbildung erhalten hatte und früh gefördert worden war, na-
mentlich durch das „Gespräch" mit Barthold Heinrich Brockes und dem „persön-
lichein] Umgang[e]" mit Friedrich von Hagedorn.15 Bereits Eberts früheste Ge-
dichte, die von Georg Philipp Telemann 1741 vertont und veröffentlicht und später 
in Ramlers Liedersammlungen in den Zirkeln einer literarisch-musikalischen Ge-
selligkeitskultur weit verbreitet wurden,16 greifen mit der bacchantischen Topik des 
Weins die soziale Dimension des scherzhaften Trinkliedes auf. Als Beispiel sei 
diese Strophe zitiert, die mit den Worten „Vergnügen" und „Wein" bereits jenes 
semantische Feld eröffnet, das Eberts Serenade 1743 dramatisch gestalten wird: 

10 Ebd., S. 151 ff. Im Blick auf Ebert führt Kemper neben dem o.g. Zeugnis insbesondere die ein-
schlägigen Titel seiner Bibliothek (ebd., S. 151f.) sowie den persönlichen und brieflichen 
Umgang mit den namhaftesten Neologen seiner Zeit (ebd., S. 285) an. 

11 Eschenburg, (wie Anm. 2), S. XXXXVII. 
12 Ebert, Johann Arnold, An Herrn *** [1764], in: Ders., Episteln und vermischte Gedichte. 

[Erster Theil]. Hamburg 1789, S. 72 -75 , hier S. 75 (mit Hinweis auf Youngs Nachtgedanken, 
Gesang VIII, Verse 525ff.). 

13 Kemper, (wie Anm. 8), insb. S. 283-293 , hier S. 292. 
14 Eschenburg, (wie Anm. 2), S. v. 
15 Ebert, Episteln, (wie Anm. 12), S. 167 und 166, Anm. 
16 Telemann, Georg Philipp, Vier und zwanzig theils ernsthafte, theils scherzende Oden, mit 

leichten und fast für alle Hälse bequehmen Melodien versehen. Hamburg 1741, Nr. 4, 8, 12, 
16, 19, 2 1 - 2 4 (nach Meyen, wie Anm. 1, S. 92, Nr. 120); wiederabgedr. in Ebert, Episteln, 
(wie Anm. 12), S. 229-236; Ramler, Karl Wilhelm, Lieder der Deutschen. Berlin 1766 
[Reprint mit einem Nachwort von Alfred Anger. Stuttgart 1965], S. 20, 95, 106, 115, 132, 
138, 157, 169, 224, 330 und 335. 
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Laßt euch vom Vergnügen 
und vom Wein besiegen, 
Der uns fröhlich macht. 
Freunde, der soll leben, 
Der den Saft der Reben 
Trinkt, und trinkend lacht!17 

Vergnügen, Fröhlichkeit, Witz, Wein, Freundschaft und Lachen - ein Affekt, der 
den Menschen vom Tier unterscheidet („Vögel können singen: / Unter allen Din-
gen / Lacht der Mensch allein.") - zielen auf eine Leib und Seele umfassende 
Anthropologie, die den ganzen Menschen einbezieht. „Witz" („Dieser Vorzug, 
zieret / Nur der Thiere Herrn. / Ihm ist Witz geschenket.") und Wein markieren das 
Sinn und Sinnlichkeit umfassende Mischwesen, das der Mensch der anthropo-
logischen Auffassung des 18. Jahrhunderts nach ist. Insofern das Lachen körper-
licher Ausdruck der geistigen Seite des Menschen ist, d.h. den influxus zwischen 
beiden Polen indiziert, umkreisen Eberts frühe Rokokogedichte ein Menschenbild, 
das gleichermaßen auf Distanz zum cartesianischen Dualismus wie zur intellektu-
alistischen Frömmigkeit der protestantischen Orthodoxie stand. Je nachdem, 
welche Stoßrichtung der anakreontischen Literatur stärker profiliert werden soll, 
mag man mit Kimmich von einem ,moralischen Rokoko' oder mit Kemper von 
einem geistlichen Rokoko' sprechen. 

Im Blick auf die in Eberts Trinklied entfaltete Problematik, die im Vergnügen 
aufgegriffen und inszeniert wird, möchte ich von einem anthropologischen Roko-
ko sprechen, insofern die dramatische Handlung der Serenade, was zu zeigen 
bleibt, darauf zielt, die angesprochene Empfindung zwischen Leib und Seele, 
Sinnlichkeit und Geist, d.h. zwischen den einander gegenseitig beeinflussenden 
Seiten eines als Mischwesen konzipierten, ganzen Menschen zu justieren. 

II. 

Eberts frühe Gedichte gestalteten jene Elemente, die zeitgleich den Beginn des 
anthropologischen Diskurses der vernünftigen Ärzte' kennzeichnen.18 Dazu drei 
Bemerkungen, die sich auf folgende Textkorpora beziehen: (1) Alexander Gottlieb 
Baumgartens Projekt einer Ästhetik (1735-1750), (2) Johann Gottlieb Krügers 

17 Ebert, Johann Arnold, Laßt euch vom Vergnügen [...], in: Ders., Episteln, (wie Anm. 12), 
S. 232-234 , hier S. 232; wiederabgedr. bei Ramler, (wie Anm. 16), S. 132, u.d.T. Das Lachen. 

18 Vgl. Zelle, Carsten, Erfahrung, Ästhetik und mittleres Maß - die Stellung von Unzer, Krüger 
und E. A. Nicolai in der anthropologischen Wende um 1750 (mit einem Exkurs über ein 
Lehrgedichtfragment Moses Mendelssohns), in: Steigerwald, Jörn / Watzke, Daniela (Hg.) 
Reiz, Imagination, Aufmerksamkeit. Erregung und Steuerung von Einbildungskraft im 
klassischen Zeitalter (1680-1830) . Würzburg 2003, S. 203 -224 , sowie Ders. (Hg.), „ Vernünf-
tige Ärzte". Hallesche Psychomediziner und die Anfänge der Anthropologie in der deutsch-
sprachigen Frühaufklärung. Tübingen 2001. 
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p h i l o s o p h i s c h - m e d i z i n i s c h e s Werk, insbesondere se ine Diät oder Lebensordnung 
(Hal l e 1751) , ( 3 ) Johann Christian Bo l t ens Gedanken zu psychologischen Curen 
(Hal l e 1751) . 

D e n Z u s a m m e n h a n g v o n Ästhet ik , Diätetik und Psychotherapie s o w i e die 

re l ig ionsgesch icht l i che Frontstel lung d i e se s D i s k u r s e n s e m b l e s macht ein Satz 

B o l t e n s schlagartig klar: 

Allein, eine Wissenschaft, wie die Aesthetick ist, daraus man eben so wol lernen kan, eine 
Anakreontische Ode zu machen, als Gemüthskrankheiten zu curieren, würde vielleicht 
manchen Geistlichen viel zu fleischlich und zu weltlich scheinen, als daß er sie nur in seiner 
Bibliotheck leiden solte, viel weniger sich zu bemühen in Ausübung derselben eine Fertigkeit 
zu erhalten.19 

D a s Zitat verdeutl icht, daß die unmittelbaren Z e i t g e n o s s e n v o n Baumgartens 

Ästhet ik ke ine Kunstph i losophie im engeren Sinn, sondern e in anthropolog i sches 

K o n z e p t des g a n z e n M e n s c h e n „in der höchst widersprüchl ichen Ganzhe i t seiner 

A n l a g e n , V e r m ö g e n und Perspektiven", 2 0 s o w i e e inen „Einspruch g e g e n die Rel i -

g ionspol i t ik des P ie t i smus , insbesondere g e g e n d ie mit Nachdruck vertretene 

T h e s e [. . .] v o n der Verderbtheit der Sinne [...]",21 erwartet hatten. Gegenüber der 

aufklärerischen Erz iehung durch B e g r i f f e und der piet is t i schen Erz iehung durch 

Zucht setzte das ,Ästhet ikprojekt' auf e ine Erz iehung durch B i l d u n g der Sinn-

l ichkeit . In d e m M a ß e , w i e sich d ie neue „ W i ß e n s c h a f t der V e r b e ß e m n g sinnl icher 

Erkenntnis"2 2 im Laufe der vierziger Jahre w ieder auf die Kunst zu verengen 

19 Bolten, Johann Christian, Gedanken zu psychologischen Curen. Halle 1751, Vorrede, unpag. 
[A8r]. Zum Zusammenhang von diätetisch-therapeutischer Literaturfunktion und 
anakreontischem Geselligkeitsideal vgl. den grundlegenden Aufsatz von Mauser, Wolfram, 
Anakreon als Therapie? Zur medizinisch-diätetischen Begründung der Rokokodichtung, in: 
Lessing Yearbook 20 (1988), S. 87-120 (erw. abgedr. in: Ders., Konzepte aufgeklärter 
Lebensführung. Literarische Kultur im frühmodernen Deutschland. Würzburg 2000, S. 300-
329). 

20 Groß, Steffen W., Felix Aestheticus und Animal Symbolicum. Alexander G. Baumgarten - die 
,vierte Quelle' der Philosophie Emst Cassirers?, in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie 49 
(2001) H. 2 (= Schwerpunkt: Zur Aktualität der Ästhetik von Alexander G. Baumgarten. Hg. 
v. Christoph Menke), S. 275-298, hier S. 280. 

21 Caygill, Howard, Über Erfindung und Neuerfindungen der Ästhetik, ebd., S. 233-241, hier 
S. 238. Die Bedeutung der Ästhetik Baumgartens fur die Entfaltung einer mit dem Pietismus 
konfligierenden „Kultur der Sinnlichkeit" hat Theodor Verweyen seit Ende der 80er Jahre wie-
derholt herausgestellt (u.a. Verweyen, Theodor / Witting, Gunther, Zur Rezeption Baum-
gartens bei Uz, Gleim und Rudnick, in: Verweyen, Theodor (Hg.), Dichtungstheorien der 
deutschen Frühaufklärung. Tübingen 1995, S. 101-119, hier S. 117). 

22 [Baumgarten, Alexander Gottlieb], Philosophische Brieffe von Aletheophilus. Frankfurt/ 
Leipzig 1741, 2. Schreiben, S. 5-8 , hier S. 7. Wemer Strube (Baumgartens Ästhetik als 
Transformation seiner Theorie des Gedichts, in: Rohmer, Ernst / Schnabel, Werner Wilhelm / 
Witting, Gunther (Hg.), Texte, Bilder, Kontexte. Interdisziplinäre Beiträge zu Literatur, Kunst 
und Ästhetik der Neuzeit. Heidelberg 2000, S. 21 —41) stellt heraus, daß der Aesthetica von 
1750 gegenüber der Ästhetik im weiteren Sinne", die das Ende der Meditationes 1735 und 
das zweite Schreiben des Aletheophilus 1741 in Aussicht gestellt hatten, „ein deutlich engeres 
Konzept" zugrundeliegt: „Sie ist eine Ästhetik im engeren Sinne" (S. 31). 
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scheint, entfalten die in Halle verbliebenen ,vernünftigen Ärzte' das umfassende 
Projekt in Arbeitsteilung: Ästhetik als Verbessung und Leitung der sinnlichen 
Erkenntnis, Affektenlehre bzw. philosophische Pathologie als Wissen von den 
Begehrungskräften, Diät als Anleitung zur ,Reinigung' der Gemütsbewegungen 
und psychologische Kur als Heilung ihrer pathologischen', d.h. krankhaften For-
men, stehen in komplementärem Zusammenhang. 

Baumgartens Ästhetik, Krügers Diät und Boltens Seelenkur konvergieren in 
ihrer antineostoizistischen Stoßrichtung, daß die Affekte, die in allen drei Werk-
komplexen eine zentrale Rolle spielen, nicht unterdrückt und vertilgt, sondern viel-
mehr gelenkt und geleitet werden sollen. Da die Natur des Menschen als ein for-
mungsfahiges soziales Substrat aufgefaßt wird, braucht den Affektregungen nicht 
länger mit dem Mittel der Austilgung begegnet zu werden. Dem auf Beherrschung 
und Auslöschung der Affekte zielenden, christlich getönten Neostoizismus, bei 
dem stoische Morallehre und christliche Askese verschmelzen, wird eine „deut-
liche Absage"23 erteilt. Die anthropologische Positivierung der Sinne gewinnt ihr 
Profil gegenüber moraltheologischer Bedenklichkeit. Vor diesem Hintergrund ist 
Baumgarten zu verstehen, wenn er in der Prolepsis der einleitenden Paragraphen 
der Aesthetica auf den Einwand, daß die Sinnlichkeit nicht geweckt und gestärkt, 
sondern bekämpft werden müsse, entgegnet: „Meine Antwort: [...] Die unteren 
Erkenntnisvermögen haben keine Gewaltherrschaft, sondern eine sichere Führung 
nötig."24 Die Unterscheidung von ,Tyrannis' und .Imperium', aus der heraus 
Baumgarten die anthropologische Dimension des Ästhetikprojekts legitimiert, ent-
spricht Krügers diätetischer Differenzierung, daß man die Affekte nicht vertilgen, 
sondern vielmehr im Zaume halten solle. Bei Krüger wird die ,Absage' an den 
Stoizismus explizit vollzogen: 

Ich habe gesagt, man solle die Affecten in Zaume halten, dieses heist gar nicht, sie unter-
drücken. Die stoischen Weltweisen haben das Wesen der Tugend darinne gesetzt, und sie 
haben sich ohnfehlbar betrogen. Dieses ist eine Philosophie, die wider die Natur ist, und also 
eine Philosophie, die gar keine Philosophie zu nennen ist.25 

III. 

Dieser durch die Opposition unnatürlich vs. natürlich rhetorisch organisierte 
Wechsel vom neostoizistischen Affektvertilgungsmodell zum Affektmodulations-

23 Vollhardt, Friedrich, Selbstliebe und Geselligkeit. Untersuchungen zum Verhältnis von natur-
rechtlichem Denken und moraldidaktischer Literatur im 17. und 18. Jahrhundert. Tübingen 
2001, S. 188, Anm. 382. 

2 4 Baumgarten, Alexander Gottlieb, Theoretische Ästhetik. Die grundlegenden Abschnitte aus 
der ,Aesthetica' (1750/58). Lateinisch - deutsch. Übers, und hg. v. Hans Rudolf Schweizer. 
Hamburg 1983, S. 6f., § 12. 

25 Krüger, Johann Gottlieb, Diät oder Lebensordnung. Halle 1751, S. 419, § 134. 
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modell der Mesotes-Lehre, wird in Eberts Hochzeitsserenade Das Vergnügen, die 
1743 im Hamburger Drillhaus aufgeführt wird, in Szene gesetzt. 

Von ihrem Ursprung her ist die Gattung der Serenade, die Ebert aufgreift, eine 
musikalische Darbietung amouröser Werbung. Eine Affinität zur Sinnlichkeit ist 
mithin gattungsspezifisch. Die Serenade war im frühen 18. Jahrhundert von einem 
abendlichen Ständchen zu einer dramatischen Kleinform, d.h. zu einer „Art von 
kleiner Oper",26 angewachsen, deren dramatisch-affektive Interaktion Ebert zwi-
schen drei Figuren geschehen läßt: Da sind „Der Liebhaber des Weins" und „Der 
Freund des Vergnügens" - Liebhaber und Freund bezeichnen die soziale, Wein 
und Vergnügen die anthropologische Dimension unseres Librettos. Zwischen 
ihnen steht „Die Zärtlichkeit", d.h. die Personifikation jenes sozialanthropologi-
schen Sujets, das Johann Mattheson, einer der Vorgänger Görners als Musik-
direktor am Dom in Hamburg, wenige Jahre zuvor als gattungskonstituierendes 
Merkmal herausgestellt hatte: „Der Serenaten Haupteigenschaft muß allemahl die 
Zärtlichkeit, la tendresse, seyn."27 Erst aus der Interaktion der Figuren, der Figuren-
konstellation also, ergibt sich der Sinn des Textes, so daß es einseitig wäre, einzel-
ne Repliken stellvertretend für die Aussage des Librettos zu isolieren, d.h. wie 
Kemper und Kimmich es tun, einzelne Repliken als diskursive Stellungnahmen des 
Autors zu interpretieren. 

Die Figurenkonstellation selbst, mit der die Zärtlichkeit am Beginn der Hand-
lung vor der Alternative Vergnügen und Wein steht, entspricht der Prodikos-Fabel 
von Herkules am Scheideweg, in der der Held vor die Entscheidung Lust oder 
Tugend, voluptas oder virtus, gestellt wurde. Als Fürsprecher der voluptas trat im 
16. Jahrhundert bezeichnenderweise Epikur auf, der seit der Frühaufklärung eine 
Umwertung erfahrt, u.a. bei Pierre Bayle, Gottsched, Hagedorn, Uz und auch bei 
Ebert selbst.28 In dem Maße, wie diese Umwertung greift, verliert das Scheideweg-
Schema an Geltung. 

Erwin Panowsky hat der Prodikos-Konstellation eine bewunderungswürdige 
ikonologische Studie gewidmet. Darin glaubt Panowsky zwar schon früh einen 
„Gesinnungswandel" von einem „unversöhnlichen Gegensatz" zwischen voluptas 
und virtus hin zu einem „gewissen Relativismus" beobachten zu können.29 Bachs 

2 6 Türk, Daniel Gottlob, Klavierschule. Leipzig / Halle 1789; zit. nach Schipperges, Thomas, 
Art. ,Serenade/Serenata\ in: Finscher, Ludwig (Hg.), Die Musik in Geschichte und 
Gegenwart. Zweite, neubearb. Aufl., Sachteil. 9. Bde. Kassel / Stuttgart 1994-1998, Bd. 8 
(1998), S. 1308ff„ hierS. 1313. 

2 7 Mattheson, Johann, Der vollkommene Capellmeister. Hamburg 1739, S. 217; zit. nach 
Schipperges, (wie Anm. 26), S. 1312. 

2 8 „[...] / Dies war es, was einst Epikur, / Der weise Schüler der Natur, / (Den mancher blöde 
Lehrling nur / Durch groben Mißverstand entehrte, / [...]"; vgl. Ebert, An Herrn, (wie 
Anm. 12), S. 73f. Hinweise zur Epikur-Renaissance der Aufklärung gibt auch Sauder, Ger-
hard, Der reisende Epikureer. Studien zu Moritz August von Thümmels Roman ,Reise in die 
mittäglichen Provinzen von Frankreich*. Heidelberg 1968, S. 181 ff. 

2 9 Panowsky, Erwin, Hercules am Scheidewege und andere antike Bildstoffe in der neueren 
Kunst. Berlin 1930, S. 82f.; zur Stellung Epikurs vgl. S. 85. 
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1733 aus Anlaß des Geburtstags des Kurprinzen Friedrich Christian von Sachsen 
durch das Leipziger Collegium Musicum aufgeführte Dramma per musica Hercu-
les auf dem Scheidewege (BWV 213) folgt freilich noch dem Gegensatz-Schema, 
in dem die in Herkules personifizierte Herrschergestalt sich fur die Tugend ent-
scheidet und beide unter wechselseitigen Küssen „Wie Verlobte sich verbinden".30 

Auch Wielands Kantatenlibretto Die Wahl des Hercules endet 1773 trotz der Frage 
„Ist nicht fur beyde Raum in meiner Seele?" mit der Entsagung des Herkules, die 
nunmehr jedoch fur Spott sorgt, und zwar in Goethes Wieland-Farce Götter, 
Helden und Wieland (1773/74): Nach Panowsky ist es erst Goethe, der hierin die 
alternative Entscheidungskonstellation zugunsten eines positiv gewerteten ,Mittel-
zustands' aufhebt, d.h. „das ,Entweder-Oder' in ein ,Sowohl-Als auch' verwan-
delt" - darin, wie Panowsky vermutet, der musikalisch-harmonisierenden Sphäre 
der Oper, namentlich Alcide al Bivio (1760) von Metastasio (Text) und Johann 
Adolf Hasse (Musik) folgend.31 Goethes Wieland parodierende Herkules-Replik 

[...] darin wird eben alles so halb bei euch, daß ihr euch Tugend und Laster als zwei Extrema 
vorstellt, zwischen denen ihr schwankt. Anstatt euern Mittelzustand als den positiven anzu-
sehn und den besten, wie's eure Bauern und Knechte und Mägde noch tun[,]32 

bewertet Panowsky dementsprechend „als die in die Sprache der Sturm-und-
Drangzeit übersetzte Lehre des Metastasio".33 

Es ist freilich nicht erst Goethe, sondern bereits Ebert, nicht der Sturm und 
Drang, sondern die Anakreontik, in der vom affektiven Apathie- auf das Metrio-
pathiedispositiv umgeschaltet und statt eines ,Scheidewegs' vielmehr die Mittel-
straße eingeschlagen wird. Eberts Vergnügen greift die dezisionistische Figu-
renkonstellation der Prodikos-Fabel zwar auf, seine gestalterische Leistung aber 
besteht darin, daß die weitere Handlung deren Kontrafaktur vollzieht. Weder muß 
sich die Zärtlichkeit am Schluß entscheiden, noch wird eine der beiden Wahlmög-
lichkeiten am Ende ausgegrenzt. Das dezisionistische Entweder-Oder-Schema, das 
zunächst zwar mit den Laudationes von Vergnügen und Wein einsetzt, wird mit 
dem Auftritt der Zärtlichkeit zugunsten von vielfältigen Sowohl-als-auchs, d.h. 
Vereinigungen, Verbindungen und Bündnissen aufgegeben. Die ,Zärtlichkeit' ist 
das Medium, durch das die Positionen von Vergnügen und Wein relativiert und 
zusammengeführt werden. 

3 0 So in dem Libretto von Bachs Leipziger Kollaborator Christian Friedrich Henrici, gen. Pican-
der (Ernst schertzhaffte und satyrische Gedichte. Bd. IV. Leipzig 1737; zit. nach: Bach, 
Johann Sebastian / Koopman, Tom, The Amsterdam Baroque Orchestra & Choir: Das Kanta-
tenwerk. Vol. V: Weltliche Kantaten der Leipziger Zeil. Erato Disques. Paris 1997, Beiheft, 
S. 93-101, hier S. 99). 

31 Panowsky, (wie Anm. 29), S. 83 und 133ff. 
3 2 Goethe, Johann Wolfgang, Götter, Helden und Wieland. Eine Farce, in: Ders., Werke. Ham-

burger Ausgabe in 14 Bänden. Bd. IV: Dramatische Dichtungen II. 13., durchges. Aufl. Mün-
chen 1994, S. 203-215, hier S. 214. 

33 Panowsky, (wie Anm. 29), S. 136. 
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Eingangs formuliert der Freund des Vergnügens: 
Kurz: warum ist die Welt gemacht? 
Warum hat die Natur uns selbst hervorgebracht? 
Zu unsenm Glück, das ist, zu unserem Vergnügen. 
[...] 
Die Lust ist unser Glück; die Lust ist unser Leben. 

Der Wein antwortet darauf nicht nur, daß dieses Verlangen nach Vergnügen auch 
in ihm wohne, sondern er steigert sich in der anschließenden, an das Publikum 
gerichteten Arie in einen Alleinvertretungsanspruch hinein: 

Mein wildes Verlangen, mein lustiges Leben, 
Vergnüget allein 
Ein schäumender Becher, ein feuriger Wein. 
Auf, folgt mir, verlasset das andere Vergnügen!35 

Die ältere Entscheidungssituation wird in dieser Replik zwar exponiert, es ist je-
doch die Zärtlichkeit, die hier dazwischentritt und sich erst mit dem Wein und 
dann mit dem Vergnügen vereint, und zwar unter Anspielung auf eine Anthropo-
logie des ganzen Menschen: „Ihr Freunde wohl! Ihr suchet beide / Des Menschen 
ganzes [!] Glück, den Zweck der Schöpfung, Freude, und ich verschaffe sie."36 Zur 
Freude leitet die Zärtlichkeit aufgrund ihrer „Streit" lösenden Kraft, die zunächst 
zu einem Bündnis - und der Form nach zu einem Duett - mit dem Freund des Ver-
gnügens und anschließend zur Verbindung mit dem Liebhaber des Weins führt.37 

Der Liebhaber des Weins, der Sinnlichkeit und Leidenschaft und zugleich deren 
versklavende und unvernünftige Wirkungen personifiziert (Der Freund des Ver-
gnügens: „Nein, eine solche Lust heisst bei mir Sklaverei."), wird nicht ausge-
grenzt, sondern in der Gemeinschaft akzeptiert und zivilisiert bzw. sublimiert. An 
die Stelle neostoischer Affektvertilgung, d.h. der Ausweisung des Weins aus der 
Gemeinschaft, tritt das aristotelische Mesotes-Konzept, d.h. ein Affektmanagement 
der Mäßigung, das nicht den Affekt an sich bekämpft, sondern lediglich trachtet, 
dessen Über-, ggf. auch Untermaß zu steuern. 

3 4 Ebert, Johann Arnold, Das Vergnügen eine Serenate, welche 1743 d. 21. [!] April im 
Hamburgischen Drillhause, von Görner musikalisch aufgeführt wurde, in: Ders., Episteln, 
(wie Anm. 2), S. LXI-CXXIV [recte: LXXIV], hier S. LXIV. Ob Eschenburg nach dem 
Librettodruck von 1743 oder dessen Wiederabdruck in den Bremer Beiträgen von 1751 bzw. 
1753 edierte, muß offenbleiben. Görners Partitur gilt als „verschollen" (Dürr, Alfred, Art. 
,Johann Valentin Görner', in: Blume, Friedrich (Hg.), Die Musik in Geschichte und 
Gegenwart. 17 Bde. Kassel 1949-1989, Bd. 5 (1956), S. 4 2 7 ^ 2 9 , hier S. 428). 

3 5 Ebert, Das Vergnügen, (wie Anm. 34), S. LXIV. 
3 6 Ebd., S. LXV. 
3 7 Die Zärtlichkeit (zum Freund des Vergnügens): „Komm, laß uns jetzt vereint ein frohes Bünd-

niß schließen." (Ebd., S. LXXI) Der Liebhaber des Weins (zur Zärtlichkeit): „Du bist doch 
artig gnug, vereine dich mit mir." (Ebd., S. LXX1I) Die Zärtlichkeit (zum Liebhaber des Wei-
nes): „Wohlan! so will ich mich denn auch mit dir verbinden. / Du sollst mir deinen muntern 
Scherz, / Ich will dir mein empfindlichs Herz / Und meine Lieblichkeiten weihn." (Ebd.) 
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Die Kontrafaktur des überlieferten Schemas, die Eberts „Serenate" die spezifische 
Form gibt, fuhrt statt Herrschaftsanspruch, Streit, Entscheidung und Ausgrenzung 
soziale, symmetrische und kommunikative Strukturen, kurz: Vermittlung und Ge-
meinschaftsbildung, bei der jede Partei gewinnt, vor Augen. Die Botschaft der 
Form zielt auf Verbindung der Elemente, und zwar in sozialer und anthropolo-
gischer Hinsicht. 

Am Schluß darf der Freund des Vergnügens im Epimythion den diätetischen 
und melancholieprophylaktischen Nutzen des neu modulierten und geselligen 
Lustbegriffs fur das Publikum, d.h. die zur Hochzeitsfeier versammelte Festge-
meinde, zusammenfassen: 

Nun wollen wir, ο Freund, die kurze Lebensszeit 
Mit dir, ο süße Zärtlichkeit, 
Durch mäßig Trinken, kluges Lachen 
Uns recht zu Nutze raachen. 
So wollen wir den finstern Harm, 
Der schwarzen Sorgen Schwärm, 
Die uns hier stets zur Seiten fliegen, 
Durch ein beständiges Vergnügen 
Zerstreuen und entfernen.3 

Nicht nur, daß eingangs der Sinn des Lebens ganz diesseitig in der Terminologie 
von Glück, Freude, Vergnügen und Lust umschrieben worden war, sondern daß 
hier mit einer weltlichen Diätetik, d.h. einer Anleitung zur bürgerlichen Selbst-
sorge und Lebensführung aufgewartet wird, die mit der kirchlichen Seelsorge in 
Konkurrenz tritt, hat den Zorn des Hamburger Kirchenregiments herausgefordert. 
Erbschuld, Sündenbewußtsein und Bußgesinnung der lutherischen Orthodoxie trat 
eine positive Anthropologie mit Schöpfungsoptimismus und innerweltlich-eudä-
monistischem Denken gegenüber.39 Im Unterschied zum Konfliktpotential, das 
zwischen hallischem Pietismus und Anakreontik bzw. Ästhetik herrschte, stand die 
lutherische Orthodoxie in Hamburg weltlichen Lustbarkeiten wie dem Theater etc. 
wesentlich .liberaler' gegenüber, mochten die pietistischen Angriffe gegen die 
Oper in Hamburg durch ein Gutachten der theologischen Fakultät der Universität 
Wittenberg, das 1693 die Unbedenklichkeit solcher „Singe-Spiele" im Blick auf 
die Adiaphora-Lehre bescheinigte,40 auch im weiteren 18. Jahrhundert nicht zur 
Ruhe kommen. 

3 8 Ebd., S. CXXIV [recte: LXXIV], 
3 9 Bereits fur die theologische Polemik gegen den Patrioten in den zwanziger Jahren hat 

Wolfgang Martens (Nachwort, in: Ders. [Hg.], Der Patriot. Bd. IV: Kommentarband. Berlin / 
New York 1984, S. 4 8 4 - 5 1 8 , hier S. 517) das „Konkurrenzverhältnis" zwischen ,weltweiser' 
Moral und geistlicher Lebenslehre geltend gemacht. Wie dieser Streit um die ideologische He-
gemonie von der Hamburger Kirchenbehörde im einzelnen auf Eberts Rücken ausgetragen 
wurde, stellt Zelle, Carsten, Der ,Freund des Vergnügens', (wie Anm. 1) aufgrund einschlä-
giger Archivalien und Briefe dar. 

4 0 Decanus, Senior, und andere Professores der Theologischen Facultät [Wittenberg], Was doch 
von denen so genannten ,Operen' zu halten. Frankfurt/M. 1693; abgedr. in: Becker, Heinz 
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IV. 

Deutlich zeichnet sich in den unterschiedlichen hamburgischen Reaktionen auf 
Ebert/Görners Vergnügen die ideologische „Frontstellung"41 zwischen Aufklärung 
und Orthodoxie ab. Der latente Konflikt zwischen Rat und Geistlichem Ministeri-
um um verfassungsrechtliche Zuständigkeiten wurde durch einen Kampf um die 
ideologische Hegemonie überlagert. Die „Konfliktfläche"42 zwischen der patrio-
tischen Aufklärung, die ursprünglich Werte und Lebensstil der hamburgischen 
Oberschicht repräsentierte, und der kirchlichen Orthodoxie, die sich auf die übri-
gen Stadtbürger stützen konnte, prägte nicht nur die Auseinandersetzungen um den 
Patrioten in den zwanziger Jahren, sondern hatte auch während der mittleren Jahre 
des 18. Jahrhunderts offenbar nichts an Brisanz verloren. Daß die ältere Genera-
tion der ,Patrioten' um Brockes, aber auch der jüngere Friedrich von Hagedorn ge-
nau verstanden hatten, daß sie gemeint waren, als man Ebert drangsalierte, auf den 
Kanzeln gegen ihn predigen ließ und ihm das Studienstipendium strich, indizieren 
etwa Gedichte wie An die heutigen Encratiten oder Die Wollust. 

In der Camouflage dichterischer Sprache vergleicht Hagedorn, der selbst stets 
Angriffen aus kirchlichen Kreisen ausgesetzt war,43 die Orthodoxie 1744 mit einer 
asketischen Sekte in Syrien, die „allen Genuß des Weins und des Fleisches, alle 
Bequemlichkeiten des Lebens und die ordentliche Gemeinschaft der Liebe und 
Pflege für sündlich und verboten ausgaben" und ein „unheiteres Daseyn zur vor-
züglichen Pflicht" machen wollte. Dagegen besingt Hagedorn die „Wollust", die er 
von der „schnöden" Lust zu unterscheiden versteht, und „Epikur", den er von den 
,,Epikureer[n]" zu trennen weiß.44 

Im achten Band des Irdischen Vergnügens in Gott bezeichnet Brockes 1746 die 
„süße Wollust" als den „Magnetfen]", d.h. den „Endzweck", des menschlichen 

(Hg.), Quellentexte zur Konzeption der europäischen Oper im 17. Jahrhundert. Kassel / 
Basel / London 1981, S. 179-182 [Auszüge]; vgl. Lynch, Robert Donald, Opera in Hamburg, 
1718-1738. Phil. Diss. New York University 1979, S. 4-7. 

41 Fischer, Ernst, Patrioten und Ketzermacher. Zum Verhältnis von Aufklärung und lutherischer 
Orthodoxie in Hamburg am Beginn des 18. Jahrhunderts, in: Frühwald, Wolfgang / Martino, 
Alberto (Hg.), Zwischen Aufklärung und Restauration. Sozialer Wandel in der deutschen 
Literatur (1700-1848). Festschrift f. Wolfgang Martens zum 65. Geburtstag. Tübingen 1989, 
S. 17-47, hierS. 47. 

42 Boehart, William, Politik und Religion. Studien zum Fragmentenstreit (Reimarus, Goeze, 
Lessing). Schwarzenbeck 1988, S. 107. 

43 Vgl. Pereis, Christoph, Studien zur Aufnahme und Kritik der Rokokolyrik zwischen 1740 und 
1760. Göttingen 1974, S. 44. 

44 Hagedom, Friedrich v., An die heutigen Encratiten [1744], in: Ders., Poetische Werke. 3 Tie. 
Hamburg 1757, hier Tl. III, S. 141 ff., insb. S. 142, Anm. Diesem Band war die Übersetzung de 
la Nauzes Abhandlungen von den Liedern der alten Griechen (ebd., S. 199-276) „von dem 
Herrn Ebert", wie Hagedom im , Vorbericht' (ebd., S. XXXIX) ausdrücklich festhält, erneut 
beigegeben. Mit Eberts Übersetzung war 1744 der zweite Band von Hagedoms Sammlung 
Neuer Oden und Lieder, komponiert wiederum von Gömer, eröffnet worden. Zur Strategie, 
Epikur durch Unterscheidung von seinen Anhängern zu relegitimieren, vgl. auch Anm. 29. 
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Lebens. Der ganze anakreontische Motivkreis - Sinnenlust, Wein, Musik und 
Schönheit des Leibes - fuhrt Brockes hierin als integralen Bestandteil der göttli-
chen Ordnung zusammen.45 Bei dieser Bewertung wird sich mancher Hamburger 
Leser an die Melodie erinnert haben, mit der drei Jahre zuvor ,Der Freund des Ver-
gnügens' bei Ebert gesungen hatte: 

Recht, Freunde, recht, ihr irret nicht, 
Ihr folget der Natur [...]. 
Sie hat uns und der ganzen Welt 
Nur dies zum Ziele dargestellt, 
Nur dieß: Wir sollen uns vergnügen.46 

Die Maßnahme, mit der die Hamburgische Orthodoxie an Ebert ein Exempel sta-
tuierte und ihm das kirchliche Studienstipendium entzog, richtete sich politisch ge-
gen den Einfluß der ,Patrioten' im Rat, ideologisch gegen ein auf Diesseitigkeit 
orientiertes Konzept aufgeklärter Lebensführung und anthropologisch gegen ein 
Menschenbild, das den ganzen Menschen in seinem leib-seelischen Zusammen-
hang anerkannte und schätzte. Dualismen und Polaritäten wurden in diesem an-
thropologischen Konzept nicht länger als einander entgegengesetzte Prinzipien, 
sondern als aufeinander bezogene, komplementäre Kräfte begriffen. Auf den Aus-
gleich widerstreitender Kräfte, d.h. in den Worten des Librettos: auf ein „frohes 
Bündniß" zwischen „Leib und Seele",47 ist die Handlung von Eberts Hochzeits-
serenade hin angelegt. Ästhetik, Anthropologie und Diätetik der Jahrhundertmitte 
sind von diesem Bündnis geprägt. 

45 Brockes, Barthold Heinrich, Die Wollust, in: Ders., Irdisches Vergnügen in GOTT, bestehend 
in Physicalisch- und Moralischen Gedichten. 8. T. Hamburg 1746, zit. nach dem Abdruck des 
Gedichts in: Ders., Irdisches Vergnügen in Gott. Naturlyrik und Lehrdichtung. Hg. v. Hans-
Georg Kemper. Stuttgart 1999, S. 192. 

4 6 Ebert, Das Vergnügen, (wie Anm. 34), S. LXII. 
4 7 Ebd., S. LXXI und LXIX. 
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Modellbildende Metaphorik im Leib-Seele-Diskurs

DER »vernünftigen ÄRZTE«

Im Folgenden sollen einige Materialien vorgestellt werden, die laufenden For
schungen zur literarischen Anthropologie im 18. Jahrhundert entnommen sind,
und zwar dem Textkorpus der »vernünftigen Ärzte« in Halle, die in dem kompli
zierten medizinischen Spannungsfeld zwischen dem »Mechanismus« Friedrich
Hoffmanns (1660-1742) und dem (so die heutige Bezeichnung) »Animismus«
Georg Ernst Stahls (1659-1734) in Halle um 1750 ein Menschenbild verfolg
ten, das den durch Descartes aufgerissenen Leib-Seele-Dualismus zu überbrük-
ken trachtete. Dabei nehmen die psychomedizinischen Ärzte Johann Gottlob
Krüger (1715-1759), Johann August Unzer (1727-1799), Emst Anton Nicolai
(1722-1802) und Johann Christian Holten (1727-1757) in der Auseinanderset
zung zwischen »Mechanisten« und (so die damalige Selbstbezeichnung) »Orga
nisten« eine Mittlerposition ein, die sucht, den »ganzen Menschen« in Blick zu
nehmen.i

Signifikant für diesen anthropologischen Diskurs ist eine technische Meta
phorik, die modellbildend wirkt, d.h. das Menschent/W dieser Ärzte charakteri
siert. Orientiert sind meine Ausführungen sowohl an einer metaphorologischen
Theorie der Unbegrifflichkeit, wonach rhetorische Figuren eine eigensinnige,
begrifflich nicht reduzierbare Erkenntnis leisten,^ als auch an der wissenpoieti-

1 Vgl. »Vernünftige Ärzte«. Hallesche Psychomediziner und die Anfänge der Anthropologie in
der deutschsprachigen Aufklärung, hg. von Carsten Zelle (Tübingen 2001); zu Krüger vgl. Tanja
van Hoorn: Entwurf einer Psychophysiologie des Menschen. Johann Gottlob Krügers Grundriß
eines neuen Lehrgebäudes der Artzneygelahrtheit (1745) (Hannover 2006) bes. 9-17 und Hans-
Peter Nowitzki: Der wohltemperierte mensch. Aufklärungsanthropologie im Widerstreit (Berlin,
New York 2003) 33-87; zu den beiden Lagern in Halle vgl. Tanja van Hoom: Geselligkeit im
Paratext, Friede im Zitierkartell? Was Heinrich Friedrich Delius zu hören bekam, als er am 31.
Oktober 1743 in Halle zum Doktor promoviert wurde. Disputatio 1200-1800. Form, Funktion
und Wirkung eines Leitmediums universitärer Wissenskultur, hg. Marion Gindhart und Ursula
Kundert (Berlin 2010) 269-287, bes. 274 f£ (mit weiteren Literaturangaben).

2 Die »authentische[n] Potenz der Metaphorik« lasse sich »nicht ins Eigentliche, in die Lo-
gizität zurückholen«, betont - auf eine interaktionistische Metaphemtheorie zurückgreifend -
Hans Blumenberg: Paradigmen zu einer Metaphorologie [1960] (Frankfurt a.M. 1998) 10. Blu
menbergs »Metaphorologie« geht mit der Hochschätzung einer Rhetorik (vgl. ebd., 9) einher,
der eine implizite Anthropologie eignet, die den Menschen als ein »armes« Wesen, d.h. als ein
(nachmetaphysisches) Wesen jenseits der Wahrheit auffasst. Vgl. ders.: Anthropologische An
näherung an die Aktualität der Rhetorik [ital. 1971]. In: ders.: Wirklichkeiten in denen wir leben.
Aufsätze und eine Rede (Stuttgart 1981) 104-136, bes. 105 ff. Die Substitutionstheorie der Meta
pher unterstellt demnach den Menschen als ein »reiches« Wesen, das im Besitz der Wahrheit ist.
Dass die »Metaphorologie« im Gegensatz zur philosophischen TVadition von Sokrates bis He
gel den »linguistic turn« mitvollzieht und dementsprechend »Denken und Sprechen, ratio und
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sehen Problematik, dass Metaphern (insbesondere aber Katachresen, und zwar
»hinter dem Rücken« der Akteure) Wahrnehmung schematisieren, d.h. wirk
lichkeitsbildende Kräfte entbinden.3 Diese beiden Orientierungspunkte disku
tiere ich hier nicht weiter, lasse auch die einschlägigen Debatten darüber bei-
seite4 und konzentriere mich im Folgenden als Literaturwissenschaftler darauf
zu zeigen, wie modellbildende Metaphern in philosophischen bzw. wissenschaft
lichen Texten ein unhintergehbares, rhetorisches Störpoteniial einschreiben, das
einen genuinen Eigensinn darstellt, den man als »literarischen« bzw. »ästheti
schen Mehrwert« zu bezeichnen sich angewöhnt hat. Im Vordergrund steht da
bei die vielfältige Morphologie der Maschinenmetaphorik, ihre unterschiedlich
profilierte Funktion und ihre Gegen- bzw. Kontrastbilder.5

/. Tropisches Instrument der Polemik ~ der >Bratenwender<

Beim »Bratenwender« handelt es sich um eine besonders charakteristische
Trope, die in den halleschen Auseinandersetzungen in polemischer Absicht ge
braucht wird. Als Bildspender fungiert der aus der Küche bekannte auf unter
schiedliche Weise angetriebene Drehspieß zum Braten. Antriebsquellen kön
nen Federwerke oder Gewichte wie bei der Uhr sein, Wasser, Rauch oder Hitze
oder auch Tiere in einem Laufrad.^ Die Ingenieurskunst hatte den einfachen

oratio. nichttrennt, sondern zusammenbringt, betont Ralf Konersmann: Vonvorc Figuratives
Me,aphernM.Von Ralf Konersmann (Darmstadl

1770-1930, hg. von Karl Richter, Jorg Schone« und Michael Titzmann (Stuttgart 1997) 107-127
Im Anschluss an die historische Epistemologie. u.a. Gaston Bachelards und Ludwik Flecks
postuliert Vogl dass »die Entstehung der Tatsache selbst ̂ \.poiesis gedacht« werden muß: »Es'
gibt in diesem Sinne keine Gegebenheit, und wer beobachtet, sieht zuallererst nichts Die Kon
stitution des Faktums führt nicht vom Gegenstand zum Begriff sie verläno • T u

synkrausche Theorie, ebd., 249-258; Tilmann Koppe: Vom Wissen in Literatur In- Zeitschrift für

^
,„l ""7 die Maschinenmetaphorik gibt Bernd Remmele: Maschine. In: War-ierbuch derpMlosaph,sehen Meiaphern a.a.O. (Anm. 2] 224-236. in detn u.a. ein äiterer Aufsatz

{Maschinenmetaphern tn der Ästhetik des 18. Jahrhunderts (Lessine Len? Schiller) In-Zeitschrift ßr Germanistik. Neue Folge 3 (1997) 510-529) aufgegriffen 3
^ Eme umfassende Beschreibung (incl. unterschiedlicher Konstruktionsskizzen und weiter-

Ehrender Ltleratur) g,bt Mmrz OecdhomMte Encyclopädie oder allgemeines System der
Land, Haus- und Staats-Wirthschaft. In alphabetischer Ordnung. 242 Bde fBerlin 177^-1858)
hier: Bd.6 (1775; 21784), s.v. »Brateo=Wender«, 531-535 und Fig. 357-361
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Bratspieß bis ins 18. Jahrhundert so vervollkommnet, dass Bratenwender mit
turbinenartiger Antriebstechnik, Schaufelrädern und komplizierter Anschluss
mechanik aus Rädern, Wellen und Getrieben entstanden waren. Abbe Fluche

(1688-1761) z.B. hat ein solches Gerät, d.h. einen »Tournebroche ä fumee« in

seinem physikotheologischen Werk Le Spectacle de la nature im Zusammen
hang der Unterhaltung über die Nahrung des Menschen ausführlich beschrie
ben (Abb. 1).'' Es gab freilich auch weniger elaborierte Maschinen, in denen,
notiert Krünitz, »abgerichtete Hunde, Katzen, oder Gänse, welche vermittelst

eines Tretrades, darin das Thier läuft«, den Braten wendeten (Abb. 2).^

Abb. 1:

Le Tournebroche ä fum^e

(Nachweis siehe Anra. 7)

Abb. 2:

Spießdrehhund
(Nachweis siehe Anm. 8)

2 Noel-Antoine Fluche: Le Spectacle de la nature ou eniretiens sur les parlicularites de
Thistoire de Thornme. 8 Bde (Paris 1732-1751) hier: Bd.6 (1746): Conienant ce qui regarde
l'homme en societe. Entr. X, 325-331, bes. Planche vi (freundlicher Hinweis von Andreas Gip
pe« Germersheim).

8 Krünitz' Oeconomische Encyclopädie, a.a.O. [Anm. 6] 535. In England wurden spezielle
Hunde - der »tumspit« - dafür gezüchtet. Eine zeitgenössische Abbildung eines »Spießdreh
hundes« aus dem deutschsprachigen Raum konnte ich bisher nicht auftreiben. Die vorliegende
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Der Bratenwender, der als Bildspender den besonders für populärwissen
schaftliche Darstellungen günstigen Vorteil, aus dem Haushalt allgemein be
kannt zu sein, mit hinreichender technischer Kompliziertheit verbindet, fungiert
in der Rede der »vernünftigen Ärzte« als Pars-pro-toto-Synekdoche für eine
Maschine überhaupt. Gegenüber der Uhr, die als Trope im philosophischen
Diskurs der Frühneuzeit ubiquitär ist und an dessen prominentester Stelle als
Gleichnis die prästabilisierte Harmonie leib-seelischen Gleichgangs illustriert,
steht der Bratenwender in kritisch-ironischer Distanz. Als Synekdoche für Ma
schine ersetzt der »Bratenwender« im Diskurs die »Uhr«, freilich auf einer
niedrigeren Stilhöhe, insofern mit dem Bildbereich von Nahrung und Küche
der leibnahe Bereich karnevalistischen Weltempfindens konnotiert wird Der
»Bratenwender« gewinnt dadurch pejorative Dimension, profaniert die philo
sophische Rede des Anderen und erhält dadurch seine polemische Schärfe in
der Auseinandersetzung der »vernünftigen« gegen die »mechanischen Ärzte«
Ernst Anton Nicolai z.B. verwahrt sich in seiner Abhandlung von dem Lachen
1746 ausdrücklich dagegen, im Blick auf die ärztliche Praxis die Patienten »als
blosse Maschinen ansehen [zu] wollen. In Wahrheit, es ist eine sehr gefährliche
Sache, und ich will es Ihnen nicht rathen, daß Sie mit Ihren Patienten wie mit
einer blossen Maschine, dergleichen eine Uhr und Bratenwender ist, umgehen
sondern Sie müssen allemal bedenken, daß der menschliche Körper eine natür
liche Maschine ist, und daß es eine grössere Behutsamkeit erfordert dieselbe
wieder ordentlich zustellen [!] und in Ordnung zu bringen, wenn sie in Unord
nung gerathen ist.«'

Die antimechanistische Stoßrichtung der Bratenwender-Metapher die ein
reduktionistisches MenschenbUd karikiert, wird vor aUem dort deutlich wo es
darum geht, die seelischen oder affektiven Trieb- bzw. Bewegungskräfte des
Menschen zu profilieren. In diesem Sinn argumentiert der Halberstädter Gar
nisonsarzt Johann Andreas Roeper in einer Abhandlung Uber Die WUrckung
der Seele m den mer^chlu:hen COrper im Bück auf den influxus mentis in cor
pons gegen das Mas^menmodeil der Mechanisten: »Man mag sich drehen und
wenden wie man will, so kan man das Vermögen und die Krafft der Seele "n
den Corper nicht ausschliessen, oder man negiret, was man ein andermahl zu"

Abb. ist einer engUschen Reisebeschreibune entnommen u/- . .. r.
to York and South Wales. With Plates (London 18001 »In«iH 'g^tead: Remarks on a Tour
52/53: .Ne^castle is a pleasant villare: at a T zwischen
care is taken that this animal does not observe the cook'an ^ turnspit; great
immediately hides himself for the remainder of the dav ^ ^ larder; if he does, he
more humble fare than intended.« (5^)
I' dem Lachen (Halle 1746) 62. Dagegen begreift Nicolai den Menschen in seiner drei Jahre später oublizierten ,7^8®° oegreiii ini

(In: ders.: Bemühungen in dem theoretischen und practischen Theile der

sehen Arzte« als »eine Maschine« (§ 1,3).
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gegeben; giebt man freywillige Bewegungen zu, so kan man damit nicht ange
stochen [!] kommen, die Seele wisse nichts de excitatione vel directione motuiim,
sie könne darin nichts verändern, geschwinder oder langsamer machen, der Leib
sey eine machina hydraulica, in welcher fluida solida und solida fluida actione
reciproca bewegten, wie eine Mühle, eine Uhr, ein Bratenwender etc. welches
leichter und geschwinder gesaget, als zu erweisen steht. Eine Maschine hat nur
einerley Bewegung, so wie sie der Künstler anfangs eingerichtet, also daß in
selbiger keine andere Bewegung hervorgebracht werden kan, wenn gleich eine
andere nöthig wäre.«^® Während bei Roeper, der 1724 vom Stahlianer Michael
Alberti (1682-1757) promoviert worden war, eine deutlich animistische Stoß
richtung greifbar ist, führt die organistische Polemik gegen die »Mechanisten«
insgesamt zu einer differenzierten, körperliche und seelische Aspekte integrie
renden Sichtweise, die dazu führt, im Blick auf das Leib-Seele-Commercium

wechselseitige, ineinanderwirkende Prozesse anzunehmen.^! Zugleich werden
einseitige Zuständigkeiten zurückgedrängt: Der Seelsorger wird durch den Psy
chologen und dessen »psychologische Cur« verdrängt, der bloße »Arzneiver
ständige« durch den mit philosophischer Zusatzausbildung in empirischer Psy
chologie und Ästhetik approbierten »vernünftigen« bzw. »philosophischen Arzt«
ersetzt. Wieder ist in die Argumentation ein gegen die mechanischen Ärzte ge
richteter Zungenschlag einbezogen, der zugleich die Öffnung der Fachgrenzen
anmahnt: »Mich deucht«, schreibt Johann Christian Bolten 1751 in seinen Ge

danken von psychologischen Curen, »ein Arzneigelehrter, der sich der Praxis
ergiebt, und keine Metaphysick gelernt hat, sey nichts weiter, als eine lebendige
Apothecke.«i2

II. Didaktische Instrumente der Wissensvermittlung und
deren Subversion - Krügers Kunstmaschinen

Um das commercium mentis et corporis und die Antriebskräfte im Menschen
geht es im Werk Johann Gottlob Krügers. Der literarischen Darstellung an
thropologischen Wissens, besonders jedoch der satirischen Kommentierung
einschlägiger Kontroversen ist sein umfangreiches Werk Träume (Halle 1754;
21758; 31765; 41785. Hg. Johann August Eberhard) gewidmet, das die Tradition

10 Johann Andreas Roeper: Die Würckung der Seele in den menschlichen Cörper. Nach An
leitung der Geschichte eines Nacht=Wanderers aus vernünftigen Gründen erläutert (Magdeburg,
Leipzig 1748) § x, 35. In die Ablehnung des Mechanismus-Modells mischt sich deutlich der
Vorbehalt gegenüber dem damit verbundenen Determinismus.

11 Vgl. z.B. die influxionistischen Untersuchungen von Emst Anton Nicolai: Gedancken von
Thränen und Weinen (Halle 1748) und Johann August Unzer: Abhandlung vom Seufzen (Halle
1747).

12 Johann Christian Bolten: Gedanken von psychologischen Curen (Halle 1751) 58.
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der gelehrten menippeischen Traumsatire aufgreift.i3 Die besondere Literari-
zität, die Krügers Stil auszeichnet, ist bereits von den zeitgenössischen Rezen
senten gewürdigti4 und in der Forschung jüngst zurecht als Anwendungsfall
»schönen Denkens«, d.h. als eine Diskurspraxis herausgestellt worden, die der
Halleschen Ästhetik folgt.is In Krügers Träumen finden sich eine Reihe von
kurzen Prosatexten, die um 1750 aktuelle, ggf. strittige naturwissenschaftliche
Auseinandersetzungen ins Bild rücken, um sie u.a. auch einem nichtgelehrten,
ggf. auch weiblichen Publikum verständlich zu machen. In einer solchen, Ho-
raz' prodesse und delectare aufgreifenden, populärwissenschaftlichen Literatur
funktion, die Krügers Träume mit gleichgerichteten Bemühungen Fontenelles,
Algarottis oder der Unzerin vergleichbar machen, erschöpft sich jedoch nicht
die Dynamik, die eintritt, wenn wissenschaftliche Begriffe in literarische Bilder
transponiert werden. Die Leistung literarischer Darstellung anthropologischen
Wissens geht vielmehr über eine bloß didaktische Indienstnahme hinaus.
Zur Veranschaulichung dieser Aussage soll Krügers 65. Traum dienen. Hierin

werden unterschiedliche Commercium-mentis-et-corporis-Konzeptionen in Mo
delle kunstvoll gefertigter Maschinen übertragen. Eingangs heißt es: »Ver
schiedene Künstler hatten sich vorgesetzt, Maschinen zu verfertigen, wodurch
man Jemanden die Vereinigung des Leibes und der Seele begreiflich machen
könnte, ohne ihn mit tiefsinnigen Vemunftschlüssen zu martern.«i6 Jede der vier
Kunstmaschinen, die Krüger zur Veranschaulichung der damals kurrenten Leib/

voTHe/nr r"' deutschsprachigen Raum liegt nur die ältere Diss.
Trn,.». „L A.r üJrhHf,- ZU Kriigers Traumeu mag Rabeners Satire EinSeelen (1744 u.ö.) oder die anonym in Jena

®  F ^^nen Critik (Jena 1753) gewesen sein.
In^ie he^lhZhtl^Rn Tr J Physiologie und Psychologie bei Albrecht von Haller und Johann Gottloh hTHio/ir ir,- AU I. J f- . .
EmplMe WIssenskulmr in Halle und Göllingen
Yvonne Wübben (Hannover 2009) 2W0, bea Stt ™" ""

inanle^nkongresses Paris 2005. hg. von Jean Marie Valentin. 80.5^

Traun.-Werkjl.WÄran.Mauaer(i:riigerr7>4nme.I„:Ge™nnir„Wfa^^^^

Ooo>oOKriigers7.dan.ea75d,l^^^^^^^
Arsten ̂lle:rrnnme«n«.vernnn/i,gen .4rz,e«-a„m«,er™^^^
frr WechseUrlcungen von Medizin. Liiera-
7eir?r^ To n ̂  E^'-huhAnett Lütteken und Carstenle (Göttingen 2011), 89 107. Das folgende greift passagenweise auf diesen Aufsatz zurück.
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Seele-Konzepte mit Hilfe seiner Dichtungskraft vor Augen stellt, steht für ein

bestimmtes philosophisches System, so dass die einzelnen Textpassagen auf prä
zise Weise allegorisch gedeutet werden können:
(a) »Der eine [Künstler] hatte eine Maschine gemacht, welche die Gestalt

eines Menschen hatte, und einen Hund hineingesetzt, der abgerichtet war die
Maschine zu bewegen, wie er nur wolle.« (242) Bezeichnet wird die Position des
Influxus, genauer: die Variante des Stahlianischen Animismus, in der die Seele,
die durch den Hund verkörpert ist, als bewegende und formende Kraft des Kör

pers, für den die Maschine steht, ausgibt.
(b) »Der andere [Künstler] verfertigte gleichfalls eine Maschine, und setzte

einen Hund hinein, allein der Hund konte die Maschine nicht bewegen, sondern
der Künstler gab beständig Achtung, wo der Hund hinwolte, und dahin zog er

die Maschine vermittelst gewißer Faden [!].« (242). Die Personifikationen von
Leib und Seele kennen wir schon. Neu ist, dass der Künstler, der die Körperma

schine geschaffen hat, selbst ins Geschehen eingreift, insofern Leib und Seele
nach Maßgabe der Cartesianischen Unterscheidung zwischen res extensa und

res cogitans zwei ontologisch getrennte Bereiche bezeichnen, weswegen eine

unmittelbare Wirkung aufeinander nach den Naturgesetzen unmöglich ist und
daher jedesmal Gott selbst eingreifen, d.h. ein Wunder tun muss, um - so das
Konzept des Okkasionalismus - eine leib-seelische Übereinstimmung hervor
zubringen.

(c) »Dem dritten [Künstler] wolte beides nicht gefallen. Er machte daher
eine sehr künstliche Maschine, die vermittelst einer Triebfeder, so in ihr war, sich

von selbst bewegte. In die Maschine setzte er gleichfalls einen Hund, und sagte,
man müsse sich einbilden, die Maschine gienge allemahl dahin, wo es der Hund

haben wolte, so sie schon eben dahin gegangen seyn würde, wenn kein Hund

darinnen gewesen wäre.« (242 f.) Angespielt wird auf Leibniz, der einen Influxus
ablehnt, zugleich jedoch die im Okkasionalismus Leibniz zufolge zurecht unter
stellte Substanzentrennung dahingehend weiterentwickelt, dass er die Harmo
nie zwischen Leib und Seele als von Gott angestoßen ansieht, dergestalt beide

Substanzen wie zwei federgetriebene Uhren, d.h. aus eigener Kraft heraus takt
gleich ticken, wobei der verwendete Konjunktiv, dass die Maschine auch ohne
Hund dahin ginge, wohin der Hund wolle, wenn er eingesetzt wäre, auf das De
terminismusproblem verweist, das die Prästabilisierung aufwirft. Hierüber war
es um 1720 zu heftigen Kontroversen gekommen, in deren Folge Wolff 1723 aus
Halle vertrieben worden war.

Mit den drei Konzepten des Influxionismus, dessen interne Optionen (physi
scher, seelischer und wechselseitiger Einfluss) Krüger - worauf zurückzukom
men sein wird - in der »Mühlenparabel« des 72. Traums noch eigens literarisiert,
Okkasionalismus und Harmonismus sind jene Leib/Seele-Systeme angespro
chen, die Krüger in den vierziger Jahren bei Beginn seiner Lehrtätigkeit in Halle
vorfand und denen gegenüber er seine medizinischen Grundsätze positionieren
musste.
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LaMettrie hatte jedoch 1747 mit der Publikation des L'homme machine ein

materialistisches Konzept eingebracht, das auf die Seele verzichtete und statt
dessen den menschlichen Körper als eine Maschine ansieht, »die selbst ihre Fe
dern aufzieht«!^, d.h. die bewegende Ursache zur Funktion des Körpers macht
und die Seele als Teil des Gehirns naturalisiert. Auf diese neue Situation reagiert

Krügers letztes Maschinenbeispiel.^8 Daher:
(d) »Der vierte [Künstler] hatte gar keinen Hund in seine Maschine gesetzt,

sondern bewegte sie bloß durch eine Feder. Von dieser Feder wollte er die Zu
schauer überreden, daß sie dächte. Denn sagte er, die Spannung thut der Feder
wehe, weil sie nun dieser Beschwerlichkeit gerne los seyn möchte; so will sie sich
wieder ausdehnen. Ihre Empfindung und ihr Wille ist also die Ursache von der
Bewegung der Maschine.« (243)

Welches der vier Systeme ist nun wahr? Um die Frage zu entscheiden, wird
ein Richter eingesetzt, dessen Urteil mit Spannung erwartet wird und auf dessen
Tenor man Wettgelder setzt. Doch statt einen Richtspruch zu fällen, spricht der
Weise drei Verse, die sich als Albrecht-von-Haller-Pastiche erweisen und von
Krüger als Epimythion an den Schluss des Traumtextes gesetzt sind:

»Ihr irret allesamt, nur ieder irret änderst.
Ins innere der Natur dringt kein erschaffener Geist,
Zu glücklich, wem sie noch die äussere Schaale weißt.«i9

Die in dem Haller-Pastiche zum Ausdruck gebrachte Erkenntnisskepsis kon
vergiert mit Krügers sokratischer Einsicht, »daß wenige Menschen wißen, wie
wenig man weiß, und daß man viel wißen müße, um zu wißen, daß man nichts
weiß.«2o

Julien Offray de La Mettrie: Der Mensch eine Maschine [frz. 1747], übers, von Theodor
Lücke und hg. von Holm Velens (Stuttgart 2001) 26.

'8 Im Versuch einer Experimental=Seelenlehre (Halle, Helmstedt 1756) 30, sollte Krüger an
gesichts der Tatsache spotten, dass man vor 200 Jahren (mit Aristoteles) noch drei Seelen (ani-
ma vegetativa, sensitiva und rationalis) annahm, Friedrich Hoffmann schon alle Mühe gehabt
habe, »die empfindende Seele« zu behaupten, aber nach dessen Tod »nur noch die vernünftige
Seele allein übrig« blieb: »Sollten die Zeiten noch schlechter werden, welches«, wie Krüger
spottlustig hinzufügt, »der Himmel verhüten wolle; so möchten wir auch wohl noch um diese
gebracht werden; wozu es sich schon zu den Zeiten des Lametrie sehr gefährlich anließ«.

I' Vgl. Albrecht von Haller: Die Alpen und andere Gedichte, hg. von Adalbert Eischen
broich (Stuttgart 1978). Der zweite und dritte Vers zitieren Hallers Gedicht »Die Falschheit
der menschlichen lügenden« (1730), Zeilen 289/90; der erste Vers ist, unter Änderung des Vers
anfangs (Wirjlhr), dem Gedicht »Gedanken über Unvernunft, Aberglauben und Unglauben«
(1729), Zeile 292, entnommen. Brockes-, Hagedom- und insbes. Haller-Zitate sind für Krügers
Werk durchgängig signifikant, auch für das wissenschaftliche im engeren Sinn. Diese Zitat-Po
litik bedürfte näherer Untersuchung.

20 Krüger: Experimental=Seelenlehre, a.a.O. [Anm. 18] Vorrede, unpag., *2\
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Das literarische Störpotential der Metaphorik, das die didaktische Veran-
schaulichungsfunktion des fabelanalogen Traumtextes^i spöttisch überlagert, ist
wohl kalkuliert. Von seinen Rezensenten ist Krüger wegen seines aufgeweckten,
munteren, lebhaften und belebenden Stils, der auch einen »Scherz [...] nicht
verachtet«22, stets gelobt worden. In didaktischer Hinsicht wird in dem Text der
Begriff durch ein Bild ersetzt. Das Verfahren entspricht der zeitgleichen Gel-
lertschen Fabeltheorie, »Dem, der nicht viel Verstand besitzt, / die Wahrheit

durch ein Bild zu sagen.«23 Doch - muss man fragen - stehen die gewählten
Tropen nicht in einem performativen Spannungsverhältnis zu den Begriffen, die
durch jene zur Anschauung gebracht werden sollen? Der Mensch wird zur Ma
schine versachlicht, die Seele zum Her verlebendigt. Der komplementäre Pro-
zess rhetorischer Personifikation nimmt dem Menschen dadurch, was ihn nach

christlicher Ansicht auszeichnet, und gibt stattdessen dem Tier, was ihm nach
Cartesianischem Automatenmodell abgesprochen wird: die Seele. Dass ausge
rechnet ein Hund für die Seele steht, lässt groteskerweise nicht nur an den Spieß
drehhund denken, der im Laufrad den Bratenwender antreibt, sondern mar
kiert philosophisch zugleich die Distanz, die Krüger von Descartes, der dem Tier
die Seele abgesprochen und es als bloßen Automaten aufgefasst hatte, trennt.
Krüger positioniert seinen Text dadurch in der damaligen Debatte um die Her-
seele (und damit verbundene Folgeprobleme, z.B. die Frage nach der Legitimi
tät von Tierversuchen24). Er spricht den Heren Seele zu und experimentiert im
1. Traum sogar mit der Vorstellung, was wäre, wenn auch Pflanzen eine Seele
hätten, d.h. Krüger setzt im Schutzraum literarischer Erfindung gegenüber De
scartes die ältere Vorstellung des Aristoteles von einer anima vegetativa ins
Bild.

Krügers 65. Traum hat Lichtenberg zu einem Metatext angeregt, den er im
Göttinger Taschen Calender für 1798 in einem Verzeichniß einer Sammlung von

21 Krüger selbst begreift das IVaumgenre in der metapoetische Reflexion, die der 148. [recte:
149.] Traum bietet, als eine der Fabel ähnliche (aber nicht fabelgleiche) Textsorte; vgl. C. Zelle:
Träume eines »vernünftigen Arztes«, a.a.O. [Anm. 16], bes. 104t

22 Göttingische Zeitungen von gelehrten Sachen 35. St., 10. April 1752,364, in einer Rezen
sion Hallers von Krügers Helmstedter Antrittsvorlesung Zuschrift an seine Zuhörer von der
Ordnung, in welcher man die Arzneygelahrheit lernen müsse (Halle 1752). Der Nachweis von
Hallers Autorschaft der Rezension folgt Hallers Tagebuch der medizinischen Literatur der Jahre
1745 bis 1775.3 Bde in 2 (Bern. 1789/91).

23 »Du fragst, was nützt die Poesie? /[...]/ Dem, der nicht viel Verstand besitzt, / die Wahr
heit durch ein Bild zu sagen.« Christian Fürchtegott Geliert: Die Biene und die Henne. In: ders.:
Fabeln und Erzählungen [1746], hg. von Gottfried Honnefelder (Frankfurt a.M. 1986) 64-65,
hier: 65.

24 Krüger: Experimental=Seelenlehre, a.a.O. [Anm. 18] Kap. 14: »Von den Seelen der Thie-
re«, 330-336; vgl. ChristJob Mylius: Untersuchung, ob man die Thiere, um physiologischer Versu
che willen, lebendig eröffnen dürfe. In: Belustigungen des Verstandes und des Wüzes, April 1745,
325-340.
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Geräthschaften, welche in dem Hause des Sir H.S. künftige Woche öffentlich ver-
auctionirt werden soll. (Nach dem Englischen.) publiziert hat. Auktionslos Nr.
25 bietet »Ein höchst merkwürdiges Stück«, nämlich; »Eine kleine mit unbe
schreiblicher Kunst gearbeitete Maschine, das concubinium (soll wohl heißen
connubium oder commercium) animae et corporis zu erklären.«25 Eine dem
Auktionsverzeichnis des Naturalien-Cabinetts vorangestellte Vorbemerkung
macht geltend, dass es sich bei dem Text um eine Übertragung aus dem Engli
schen handelt. Lichtenberg spielt ein raffiniertes Spiel mit den fingierten Ebe
nen von Autor und Übersetzer, um den Spielraum zu eröffnen, dass der Au
tor des Katalogs von seinem »Übersetzer«26 kommentiert werden kann. Dass
die kleine Kunstmaschine »das concubinum [..] animae et corporis« erkläre,
wird vom Übersetzer als Textverderbnis interpretiert und in einem Klammer
ausdruck zu »soll wohl heißen connubium oder commercium« emendiert. Ist

die Zuordnung von Leib und Seele des Menschen, die in der Aufklärungsan
thropologie vorgenommen wird, als Konkubinat, Ehe oder Handelsverkehr
zu interpretieren? Und entbindet die Rede vom »Verkehr der Seele mit dem
Leibe«27, wie der Lichtenberg-Kommentator Promies das commercium mentis

bzw. animae et corporis arglos erläutert, durch die vorangestellten Terminolo-
gieoptionen nicht Assoziationen, die prekär sind? Wie auch immer: Der litera
rische Kunstgriff führt dazu, dass der Fachausdruck, mit dem die Aufklärungs
anthropologie das Leib/Seele-Verhältnis bezeichnet, in Lichtenbergs Text als
eine Katachrese, d.h. als eine notwendige und dadurch verblasste Metapher,
deren Konnotationen überdies höchst instabil, ja unflätig sind, zur Sichtbarkeit
gebracht wird.

T^fopische Instrumente der Selbstpositionierung —
Krügers Mühlwerke

Krügers Empfindungsgesetz postuliert, »daß auf eine Empfindung immer eine
Bewegung erfolge die ihr proportional sey«.28 Empfindung ist für Krüger im
Sinne der Wolffschen Psychologie eine Modifikationsform der vorstellenden

25 Georg Chnst(^h Lichtenberg: Verzeichnis einer Sammlung von Gerätschaften, welche in
dem Hause des Sir HS. künftige Woche öffentlich verauctioniert werden soll. Nach dem EngU-
schen. In: ders.: Schriften und Briefe, hg. von Wolfgang Promies. Bd.3: Aufsätze. Entwürfe, Ge-
dichte, Erklärung der Hogarthischen Kupferstiche (Müchen 1972) 451-457 hier' 455

Ebd. 455. '
22 Lichtenberg: Schriften und Briefe, hg. von Wolfgang Promies. Kommentar zu Bd. 3 (Mün

chen 1974) 212 f.
28 Johann Gottlob Krüger: Naturlehre. Zweyter Theil, welcher die Physiologie, oder Lehre

von dem Leben und der Gesundheit der Menschen in sich fasset 117431 2 verm u verb. Aufl.
(Halle 1748) §40,83. i j-
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Kraft der Seele.29 Um jedoch unbewusste, durch »Gewohnheit«30 gewisserma
ßen konditionierte Vorstellungen, die vitale, unwillkürlich ablaufende Körper
prozesse wie Herzschlag, Atem oder Darmbewegung steuern, von bewussten
Vorstellungen differenzieren zu können, geht Krüger über Wolffs Theorierah
men hinaus. Krüger erklärt sich hierüber in der Diät (1751) in einem Bild, worin
er zwei Seiten der »menschliche [n] Seele« unterscheidet und sie mit den zwei
Seiten des Mondes vergleicht, »davon die eine, welche man auf der Erde sehen
kan, helle, und die andere dunckel ist«. Diese dunkle Seite der Seele im Bündnis
mit der Philosophie zu erforschen wäre für die Medizin nützlich, d.h. »um mich
deutlicher zu erklären«, wechselt Krüger aus der tropischen Rede zurück auf die
Ebene des sensus proprius: »die Erkenntnis derjenigen Würkungen, welche von
der Seele verrichtet werden, ohne sich derselben bewußt zu sein.«2t

Krüger denkt sich die Seele als »Kraft«, die mit »dem Leibe in der genauesten
Verbindung«32 steht. Das Verhältnis des Leibs mit der ihn bewegenden Kraft
der Seele wird in unterschiedliche Tropen gefasst, sei es im Vergleich mit einer
Uhr und der Schwerkraft des antreibenden Gewichts, sei es mit einer Mühle und
dem Wasser, das sie umtreibt, sei es mit der Triebkraft von Geld, das - wie
ger wiederum spöttisch metaphorisch verdichtet - »die Seele der Seele« sei.
Die Seele ist die »Triebfeder« der körperlichen Bewegung, »kurtz«, wie es le
modellbildende Mühlenmetaphorik, die das Werk Krügers durchzieht, zusam-
menfasst, »eben das, was das Wasser bey einer Mühle ist.«^'*

29 »L'äme est [pour Wolff] une vis repraesentativa universaUs dont la Sensation e^a prä
miere activite.« Fernando Vidal: Les sciences de l'äme XVI'-XVII ' si ^
Entsprechend heißt es bei Krüger: Experimental=Seelenlehre, a.a.O. [ nm. ] •»
der Seele ist die Kraft, vermöge welcher sie sich die Welt nach der te ung, we
darinnen hat, vorstellet.« Dieser Seelenbegriff der empirischen Psyc ° ^ jnhfpriff
Anthropologie der Spätaufklärung >fortgeschrieben<. Vgl. Ulrike ^ j'vinritzl In*
menschlicher Seelentätigkeit in der Anthropologie der Spätaußlärung ( er Kraft
Jahrbuch der deutschen Schillergesellschft 43 (1999) 99-122. hier: III. Zum
Begriff im 18. Jahrhundert vgl. auch die medizinhistorische Dissertatjon von
Der Begriff der Kraft im Mesmerismus. Die Entwicklung des physikalachen Kraftbegriff
Renaissance und sein Einfluß auf die Medizin des 18. Jahrhunder^ OM _ . . \. „_i» Johann OotUobJger: 4, 1751) 7 (^

rs.: Grundriß eines neuen Lehrgebäudes der Artzneygelahrtheit (Halle 1745)
5' Krüger: Diät,a.a.O. [Anm.30], § 7,17.

M Ibt § 'ms», »denn ich habe mir sagen lassen, daß eine Uhr stille
Gewichte abgenonttnen ,vürde,ohoe daß etwas in der Uhr ^
521t »ist es giwiß, daß eine bewegende Kraft bei einen, ""f
dig, als das kser bei einer Mühle sey< S 4.11: »denn IrnTode sondert steh
geitzigen Uute C.Z.1 Seele von dem Ulbe, sondern auch von dem Oelde, we ches die S^le
ihrer Seele ist.« Zur Affinität von Tilgend-, Seelen- und Oeldlehre v^. ^
hann August Unzer:] Neue Lehre von den aend„hsbewegungen. Mnemer
begleile, von Johann Gotttob Krüger (Halle 1746) sowie das Nachwort des von mir veranstaite-
ten Neudrucks (Halle 1995) 70-96. . j- Aw,w„e,„oe>inhr

34 Krüger: Zuschrift an seine Zuhörer von der Ordnung, in welcher man die Artzneygelahr-

30

ders.
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Das Frontispiz zum dritten Band von Krügers Naturlehre, der die Pathologie,
d.h. die Lehre von den Krankheiten enthält, setzt diese Metaphorik ins Bild,
insofern der allegorisch deutbare Vordergrund erläutert, was bei dem gebrech
lichen Mann, der, vom Gehen auf Krücken ermüdet, sich im Mittelgrund an den
Wegesrand setzt, der Fall ist: Die Umsetzung der Triebkraft in Bewegung ist ge
stört, nicht weil die Triebkraft versiegt, sondern weil der Körper, der sie umsetzt,
kaputtgegangen, d.h. krank ist. Der neckische, aber verständige Putto, der mit
den nackten Füßen am Ufer des Mühlbachs steht, deutet uns die ikonographi-
schen Zeichen: Links unten das oberschlächtige Zellenrad einer Wassermühle,

aus dem eine Speiche herausgebrochen ist (Abb. 3).35

Abb. 3: Frontispiz zu Krügers Patholo
gie (1750) (Nachweis siehe Anm. 35)

heit erlernen müsse (Halle 1752) § 3,11. Ironischerweise besaß der skeptische Spötter Krüger
tatsächlich eine Mühle in der Grafschaft Mansfeldt zwischen Lültchendorf und Helfta mit zwei

Mahlgängen, einer Ölmühle, 15 Morgen Land und einem Obst- und Grasegarten, die er 1755
in den Brautischweigischen Anzeigen erneut zur Pacht ausschrieb (freundlicher Hinweis von
M.Johansen, Archiv der Stadt Helmstedt, vom 21. Juni 2004, brieflich).

35 Johann Gottlob Krüger: Naturlehre. Dritter Tlieil, welcher die Pathologie, oder Lehre von

den Kranckheiten in sich fasset (Halle 1750) Frontispiz. »Püschel f[e)c[it]«,d.i, Johann Christian
Püschel (1718-1771).

Um das Verhältnis von »Mühlgraben« und »Mühlrad«, das pars pro toto für
das gesamte Mühlwerk steht, d.h. Krügers Ansicht über das Verhältnis zwi
schen bewegender Kraft und lebendigem Körper zu verstehen, lohnt es sich, die
»Mühlenparabel« von Krügers 72. Traum vor Augen zu führen.36 Der Text folgt
dem Ein-Vater-hatte-drei-Söhne-Motiv von Boccaccios Ringparabel, das in der

heterodoxen Untergrundliteratur der Frühaufklärung bis hin zu Swifts Tonnen
märchen (und Lessings »Ringparabel«) überaus beliebt war, um innerparteili
che Richtungskämpfe zu geißeln.^'

Bei Krüger geht das so: Ein »empirischer Arzt« hat drei Söhne, wird krank,
ruft sie zusammen, rät ihnen, das »Müllerhandwerk« zu ergreifen, um ihren Un

terhalt bestreiten zu können, und stirbt. Die Söhne kaufen ein jeder eine Mühle
und jeder betreibt sie auf seine Art. Diente der »Kunstmaschinentraum« dazu,

konkurrierende Leib-Seele-Modelle ins Bild zu setzen, fungiert die »Mühlenpa
rabel« zur Diskussion der drei internen Optionen des leib-seelischen Infiuxus-
modells.

(a) »Der erste sorgte nur für die Mühle, ohne sich um das Wasser zu beküm
mern [...].« Als im Sommer wegen niedrigen Wasserstands die Mühle stehen
bleibt, untersucht der erste Müllersohn nur das Mühlwerk und verändert »die

Struktur seiner Mühle« - aber nichts geschieht. Als aber im darauf folgenden
Frühling der Mühlbach wegen der Schneeschmelze wieder anschwillt, »so fing
die Mühle wieder an zu gehen«, und zwar just in dem Augenblick, in dem der er
ste Müller in der Mühlenstube einen Nagel einschlug, um sein Kleid daran auf

zuhängen: »Wer hätte es denken sollen«, lässt Krüger seinen Maschinen-Müller,
der für die »mechanische« Medizin steht, triumphieren, »daß die Mühle darum
nicht halte gehen wollen, weil ich vergessen einen Nagel in die Wand zu schla
gen.« (268 f.).

(b) Der zweite Müllersohn dagegen bekümmert sich nur um das Wasser im
Mühlengraben, leitet aus einem anderen Teich noch mehr Wasser hinzu, »denn
das Wasser ist die Seele der Mühle«. Als nun das Mühlrad kaputt geht, weil
»die Schaufeln aus dem Wasserrade fielen«, schafft der zweite Müller noch mehr

Wasser herbei und erhöht das Gefälle: »Allen die Mühle stand unbeweglich.«

Heimlich repariert in der Nacht der erste Müllersohn seinem Bruder das Mühl
rad. Der aber denkt, als es morgens zu regnen anfängt, dass das Wieder-in-Gang-
Kommen seiner Mühle ein Effekt des Himmels sei. »Siehst du Narre nicht«,

lässt Krüger den zweiten Müllersohn, der für die »stahlianische Medizin« steht,
seinen verständigen Bruder auslachen, »daß es draußen regnet, dadurch habe
ich mehr Waßer bekommen, und ich habe also dem Himmel und nicht dir zu

danken, daß meine Mühle wieder in Gang gekommen ist.« (272 f.)

36 Krüger; Träume, a.a.O. [Anni. 16] 72. TVaum, 267-271. Weitere Nachweise in () im Text.
37 Vgl. Martin Mulsow: Die drei Ringe. Toleranz und clandesline Gelehrsamkeit bei Mathurin

Veyssiere La Croze (1661-1739) (Tübingen 2001) bes. 109 ff.
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(c) Da der erste und der zweite Müllersohn hierüber in heftigen Streit gera
ten und in unversöhnlicher Feindschaft zu leben beginnen, tritt der dritte Mül
lersohn aut seine beiden feindlichen Brüder zu versöhnen, indem er beiden in
gewissen Stücken Recht, in anderen Unrecht gibt: »Der eine sorgt nur für die
Mühlräder, und nicht für das Wasser; der andere läßt die Mühle zugrunde gehen
und bekümmert sich nur darum, wo mehr Wasser herkommen soll. Es gehört ia
beydes zusammen. Eine Mühle ist einen Maschine, und keine Maschine thut die
gehörige Würkung, wenn sie nicht eine ordentliche Structur hat. Sie thut aber
auch bey der ordentlichsten Structur nicht die geringste Würkung, wenn es an
der Kraft fehlt, sie in Bewegung zu setzen. Machts wie ich«, lässt Krüger den
dritten Müllersohn, der »bloß der gesunden Vernunft« folgt (271) und für die
von Krüger selbst vertretene vermittelnde Position einen »vernünftigen Arz
tes« steht, sagen, »sorgt für das Waßer und für die Mühle; und wenn es nicht
gehn will; so untersucht, ob der Fehler in dem einen oder dem andern stecket.«
(273 f.).

Das Verhältnis von Mühlrad und Bach, Mechanismus und antreibender Kraft,
das der Ikonographie auf dem Frontispiz der Pathologie zugrundeliegt, wird in
Krügers »Mühlenparabel« im Blick auf die Fraktionierung der empirisch orien
tierten Medizin in Halle in Stahlianismus und Mechanismus durchdekliniert.^s
Dabei kann Krüger die Trope der Mühle, die Mühlwerk und Mühlbach als funk
tionalen Zusammenhang sieht, benutzen, um jene Position ins Bild zu setzen, die
er im Blick auf die Mittlerposition eines »vernünftigen Arztes«, der den »ganzen
Menschen« in seiner sinn-sittlichen Doppelnatur würdigt, beansprucht. Das me
taphorische Modell der Mühle fungiert hier als Instrument der Selbstpositionie
rung im Diskurs.

IV. Metaphorischer Modellwechsel - Krügers
ironisches Metaphernspiel

Albrecht Koschorke hat in seinem Buch Körperströme und Schriftverkehr die
Medizingeschichte des 18. Jahrhunderts als eine Umschaltung vom humoralen
Gefäßleib zum nervösen Organismus zu rekonstruieren versucht.39 Es scheint,

38 Vgl. Ingo W. MüUer: Mechanismus und Seele - Grundzüge der frühen halleschen Medi-
zteWe». In: En^mn^ Baträge zur Geschchte der Umverzim Helle im ersten Jahrhunden

'L , ' f■ Tj Sames (Hanau, Halle 1994)245-261, Jürgen Helm: Hallesche Medizin zwischen Pietismus und Frühaufklärune In- Universi
täten und Aufklärung, hg. von Notker Hammerstein (Göttingen 1995) 63-96 und Jürpen Konert-
Hoffmann oder Stahl? Medizinische Fakultät und Franckesche Stiftungenin der Gründungsära
In: Die Geburt einer sanften Medizin. Die Franckeschen Stiftungen zu Halle als Begegnunistätte
von Medizin und Pietismus im frühen 18. Jahrhundert, hg. von Richard Toellner (Halle 2004)
51-72. Vgl. auch die in Anm. 1 genannte Literatur.

39 Albrecht Koschorke: Körperströme und Schriftverkehr. Mediologie des 18. Jahrhunderts
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als sei die solche Rekonstruktion steuernde Metaphorik von der »Schließung und
>Trockenlegung<« des humoralen Fluxusleibes zugunsten eines »geschlossene[n]«
und »autarken« neuronalen Körperkonzepts''^ ihrerseits selbst von den modell
bildenden Metaphern ihres Materials abhängig. Der Gegenstand historischer
Untersuchung fungiert als Bildspender der ihn untersuchenden Begrifiiichkeit.

Eine solche »Trockenlegung« ist in Krügers Physiologie, dem zweiten Band
seiner Naturlehre*^, selbst beobachtbar, worin er im Anschluss an Giorgio Ba-
glivi (1668-1707), aus dessen De fibra motrice et morbosa (1700) fleißig die
durch Hunde-Experimente gewonnenen Observationen im Blick auf eine an
gebliche Empfindlichkeit der Hirnhäute zitiert werden, ein neuronales Re
sonanzmodell ableitet. Der »wahre Sitz der Empfindlichkeit« sei demnach in
»elastischen nervösen Häutchen und nicht in dem Marcke der Nerven anzu

treffen« (581). Da die Empfindung »vermittelst der zitternden Bewegung der
Nervenhäute hervorgebracht werden« (586), verdienten sie, »die vornehmsten
Instrumente [!] der Empfindung genennet zu werden« (580). Das alte, humo-
ralpathologische Röhren/Nervensaft-Modell, das freilich für die sogenannten
»Bewegungsnerve[n]« (541) beibehalten wird, bekommt in Hinsicht auf die
sogenannten »Empfindungsnerve[n]« (ebd.) Konkurrenz durch ein neues, neu
ronales FaserA(ibrations-Modell.42 Je nach der »Elastizität der Nervenhäute«
(587) werden die Nerven mit »einer schlaffen Saite, oder auch einer gespann
ten« (604) vergleichbar. Der Mensch wird dadurch zu einem »musicalischen
Instrumente«, dessen Empfindung der Spannung seiner Nervenhäute »propor
tional« ist (603). Den Modellwechsel fasst Krüger im Blick auf den Austausch
der modellbildenden Basismetaphorik selbstkritisch und nicht ohne Ironie ge
genüber - wie man heute sagen würde - Paradigmenwechsel oder »turns« zu
sammen: »Mein GOtt wird man sprechen, was will man noch aus dem Leibe des
Menschen machen? Sehr lange hat man ihn für einen Bratenwender gehalten,
und nun soll er gar eine Violine seyn.« (645)

[1999] (München 22003) bes. 112ff.: kritisch dazu Gideon Stiening: Body-Lotion. Körperge
schichte und Literaturwissenschaft. In: Scientia Poetica 5 (2001), 183-215.

Ingo Stöckmann: Traumleiber. Zur Evolution des Menschenwissens im 17. und 18. Jahr
hundert. Mit einer Vorbemerkung zur literarischen Anthropologie. In: Internationales Archiv ßr
Sozialgeschichte der Deutschen Literatur 26 (2001), H. 2,1-55, hier: 37. . , •

Krüger: Naturlehre. Tl. II: Physiologie, a.a.O. [Anm. 28]. Weitere Nachweise in ( ) im Text.
"*2 Zum Wechsel vom humoralpathologischen Hydraulik- (»Nervenssaft«) zum solidarpa-

thologischen Tonusmodell (»Nervenfaser«) vgl. Karl Eduard Rothschuh: Vom Spiritus animalis
zum Nervenaktionsstrom. In: CIBA-Zeitschrift 8 (1958), Nr. 89,2949-2980, bes. 2956 ft Insofern
Krüger neuronale Prozesse als ein (nicht leicht zu entwirrendes) Zusammenwirken von Nerven
saft, -mark- und -häutchen versteht, die Spannung zwischen Fluxus- und Fasennodell dadurch
auszugleichen versucht, daß er dem Nervensaft Elastizität und Subtilität ähnlicher Art wie dem
»Spirituosen TheUe der Gesundbrunnen« (641), d.h. den Kohlesäureperlen des Mineralwassers,
zuspricht und die alte humoralpathologische Lehre von den vier Temperamenten faserphysio
logisch zu reformulieren trachtet, schnurrt das bei A. Koschorke: Körperströme, a.a.O. [Anm.
39] unterstellte historische Nacheinander von Gefäß- und Nervenleib auf die Gemengelage
eines komplizierten Nebeneinanders zusammen.
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Obwohl Albrecht von Haller schon bald aufgrund wiederholter Versuche mit
Böcken und Hunden die Falschheit von Baglivis Beobachtungen und Krügers
Schlussfolgerungen aufweist, so dass »nicht ein Schatten eines Grundes übrig zu
bleiben [scheint], warum man dem Nervenhäutchen die Empfindung, welche in
dem Marke ihren Sitz hat, zuschreibt«,'*^ war doch das Resonanzmodell in der
Übertragung auf die Ästhetik des 18. Jahrhundert weiterhin wirkungsmächtig,
insofern der Vergleich des Menschen mit einer Geige für die Interpretation der
ästhetischen »Saitengleichnisse«, sei in Klopstocks Begriff der »ganzen Seele«,
Lessings Präparation des Mitleids oder Schillers Interpreation des Zusammen
hangs von Körper und Seele, leitend blieb.'*'*

Hatte Blumenberg die Paradigmen zu einer Metaphorologie gegen das »metho
dische Programm des Descartes«^^ in Stellung gebracht, erweist sich diese Front
stellung auch für Krüger als profilierend. Krüger sucht nicht nur in anthropologi
scher Hinsicht die Cartesianische Substanzentrennung im Blick auf eine Ganze-

Mensch-Anthropologie zu überbrücken und konzediert auch gegenüber dem
Automatenmodell dem Her »Seelisches«. Sondern »Descartes« erscheint auch
in literarisch-rhetorischer Weise als Widerlager, insofern Krüger - wie auch an
dere »vernünftige Ärzte« - die Rhetorizität wissenschaftlicher Darstellung stets
mitreflektiert und strategisch einkalkuliert, und zwar in doppelter Hinsicht:

(a), indem er seine deutschen Lehrschriften in »munterem«, d.h. ästhetischem
Stil abfasst, um über die Universität hinaus wirken zu können, und

(b), insofern er in seinen Träumen über solche populärwissenschaftliche
Schreibweise hinausgeht, die modellbildende Leistung der Metapher literarisch
durchspielt und satirisch aufbricht. Die metaphorische Rede entbindet teils sub
versive Dynamik, teils ironische Distanz, die den ästhetischen Mehrwert dieses
Werks charakterisiert.

INHALT

Albrecht von Haller; Von den empfindlichen und reizbaren Theilen des menschlichen Kör-
1^53]. In: Hamburgisches Magazin, oder gesammlete Schriften, Aus der Naturforschung

402 IVmertjc/ia/ren überhaupt. Bd. 13 (Hamburg 1754) 3. St., 227-259, 4. St.,.  er. 252; vgl. 404, wo Haller erneut Beweise liefert, »welche zeigen, daß den Nervenfä-
Erfahrung eine oscellirende Kraft zugeschrieben wird.«

lerzu Caroline Welsh: Resonanz - Mitleid - Stimmung: Grenzen und Transformationen
es esonanzmodells im 18. Jahrhundert. In: Resonanz. Potentiale einer akustischen Figur, hg.

d^h Lichau, Viktoria Tkaczyk und Rebecca Wolf (München 2009), 103-122, worin je-
nphnnÜ zwischen physiologischem Geltungsverlust (durch Haller) und ästhetischerGeUungsdauer (über SchiUer hinaus) des Resonanzmodells ausgespart bleibt.
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Carsten Zelle

Lachen, Literatur und Lebensordnung in zwei Lustspielen
der Frühaufklärung

Christlob Mylius: Die Ärzte (1745) und Theodor Johann Quistorp:
Der Hypochondrist (1745)

,Lachen ist die besteMedizin�, sagt derVolksmund.Under hat recht, antwortet die
Gelotologie, d.h. die Humor- und Lachforschung, die sich seit ihrem Beginn in
Stanford in den 1960er Jahren zu einer veritablen wissenschaftlichen Disziplin
mit eigenen Fachgesellschaften, Fachzeitschriften, Fachkongressen auf interna-
tionaler und nationaler Ebene gemausert hat.1 Die Erkenntnisse über die physio-
undpsychologischenAuswirkungendesLachens habenu. a. zumEinsatz vonHu-
mor- bzw. Lachtherapien in psychologischen und psychiatrischen Kontexten ge-
führt, wobei Lachforscher und Lachtherapeuten die Einsicht, dass das Lachen
„ein echter Gesundbrunnen“ sei,2 immer wieder auch durch die ,Medien� verbrei-
tet haben.3Man wundert sich eigentlich, dass die Eintrittskarten für den Komö-
dienbesuch nicht von der Krankenkasse übernommen werden oder wenigstens
von der Steuer absetzbar sind.
Freilich ist der therapeutische Nexus zwischen Lachen und Gesundheit, Lite-

ratur undMedizin nicht neu – das kulturelleWissen darum ist seit alters her, etwa
imKatharsis-Begriff der aristotelischenPoetik fixiert und seither stets topisch ab-

1 Weitere Informationen bietet u. a. das Internet-Portal der International Society for Humor
Studies (ISHS), ‹http://www.humorstudies.org› [zuletzt abgerufen: 31.3.2017].

2 Martin Titze, Lachen ist die beste Medizin, in: UGB-Forum. Fachzeitschrift für Gesund-
heitsförderung 6 (2002), 286–289, ‹https://www.ugb.de/gesundheitsfoerderung/lachen-ist-gesund/›
[zuletzt abgerufen: 31. 3.2017].

3 Vgl. Burkhard Straßmann, Lachforschung: Unglaublich komisch. Es gibt Leute, die ganz
ernsthaft Lachforschung betreiben. Fünf wissenschaftliche Thesen über das Lachen, in: Zeit-
online, 20.4.2011, ‹http://www.zeit.de/2011/17/Lachforschung› [zuletzt abgerufen: 31.3. 2017];
Gelotologie. „Lachen ist Joggen im Sitzen“, in: Spiegel-online, 17.1.2014, ‹http://www.spiegel.de/
gesundheit/ernaehrung/gelotologie-lachen-ist-joggen-im-sitzen-a-943909.html› [zuletzt abgeru-
fen: 31.3.2017].
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rufbar gewesen.4 Zwar ist das Buch über die Komödie bekanntlich verloren ge-
gangen, doch die Zeugen, die überliefert worden sind, sprechen in umkehrender
Analogie zur Katharsis in der Tragödie davon, dass die Komödie durch Er-
weckung vonVergnügen und Lachen eine Reinigung von dergleichen Emotionen
bewirkt.5Die ,Katharsis� der Aristotelischen Poetik ist eine vielgedeutete Rätsel-
stelle – wichtig ist hier allein, dass sie stets auch in Kontexten der Heilkunst zu
erhellen versucht wurde. Im 18. Jahrhundert ist solche dramenspezifische ,Reini-
gung� als „Verbesserung der Leidenschaften“ interpretiert6 und vielfältig disku-
tiert worden, und zwar nicht nur in der dramentheoretischen bzw. poetologischen
Literatur im engeren Sinn, sondern vielmehr auch imRahmen der Diät, d.h. einer
umfassenden Lebensordnung. Diesen Zusammenhang von Lachen, Literatur und
Lebensordnung in der Frühaufklärungwill ich imFolgenden anChristlobMylius�
KomödieDieÄrztevon 1745 aufzeigen und dabei die imgleichen Jahre publizier-
te Komödie Der Hypochondrist von Theodor Johann Quistorp (1722–1776) ver-
gleichend heranziehen.7

4 Vgl. hierzu Carsten Zelle,Medizin, in: Literatur undWissen. Ein interdisziplinäres Handbuch,
hg. von Roland Borgards u. a., Stuttgart, Weimar 2013, 85–95.

5 Richard Janko (Aristotle on Comedy. Towards a reconstruction of Poetics II, Berkeley, Los
Angeles 1984, 25, vgl. 151–161, bes. 156 ff.) übersetzt die einschlägige Passage aus dem Tractatus
Coislinianus, Kap. IV: „Comedy is an imitation of an action that is absurd and lacking in magnitude
[…], through pleasure and laughter achieving the purgation of the like emotions“ (Hvhg. C.Z.). Ob
Aristoteles der Komödie eine der Tragödie analoge Katharsis zugesprochen hat, gilt Hellmuth
Flashar zufolge freilich als „unsicher“ (Die musikalische und die poetische Katharsis, in: Martin
Vöhler, Bernd Seidensticker [Hg.], Katharsiskonzeptionen vor Aristoteles. Zum kulturellen Hin-
tergrund des Tragödiensatzes, Berlin, New York 2007, 173–180, hier 176).

6 Curtius (Aristoteles, Dichtkunst, ins Deutsche übersetzt, mit Anmerkungen und besonderen
Abhandlungen versehen von Michael C. Curtius, Hannover 1753) übersetzt den aristotelischen
Begriff – den frühneuzeitlichen Vorbildern Heinsius (,purgatio� bzw. ,expiatio�) oder Dacier (,pur-
gation�) folgend – mit ,Reinigung� (6. Cap., 12: „[…] uns, vermittelst des Schreckens und Mitlei-
dens, von den Fehlern der vorgestellten Leidenschaften reiniget“) und verweist in der entspre-
chenden Anmerkung seines Kommentars (118, Anm. 77) auf seine beigegebene Abhandlung „Von
der Absicht des Trauerspiels“ (389–396, hier 393).

7 Vgl. zu dieser Ärztekomödienkonstellation Ekiko Kobayashi, Hypochondrie im Konflikt der
Kulturen. Satire undWissenschaft in C. Mylius�Die Ärzte und Th. J. QuistorpsDer Hypochondrist,
in: Jean-Marie Valentin (Hg.), Akten des XI. Internationalen Germanistenkongresses Paris 2005,
Bd. 7, Bern u. a. 2008 (Jahrbuch für Internationale Germanistik, Reihe A, Kongressberichte 83),
237–244 und Tanja van Hoorn, „Verachte alle unvernünftigen Aerzte!“ Komödiantische Medizin-
diskurse um 1750, in: Heidi Eisenhut, Anett Lütteken, Carsten Zelle (Hg.), Heilkunst und schöne
Künste. Wechselwirkungen von Medizin, Literatur und bildender Kunst im 18. Jahrhundert, Göt-
tingen 2011, 131–146.
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I.

Heute, genauer schon seit der Goethezeit, die uns von der Kultur der Frühneuzeit
und eben auch von der Literatur vor 1750 abgetrennt hat,8 hat dasWort ,Diät� eine
Begriffsschrumpfung erfahren undwird nur noch als ,Brigitte-Diät� mit Salat und
Schlankheitskur assoziiert.9 Der griechischen Etymologie des Wortes folgend,
umfasste die ,Diät� freilich Regeln für die gesamte Lebensführung bzw. Lebens-
weise und das darauf bezüglicheWissen gehörte zur Medizin, d. h., wie man sei-
nerzeit sagte, zur ,Arzeneygelahrheit�. IhrWissen bezog sich zum einen als „Hei-
lungskunst“10darauf, eineverloreneGesundheit durch unterschiedliche therapeu-
tische Maßnahmen wiederzuerlangen – hiervon handeln die beiden Komödien,
auf die ich zu sprechen komme –, zum andern aber als Diät oder Lebensordnung
die gegenwärtigeGesundheit zu erhalten – hierin finden sie ihren ,Sitz imLeben�.
Die Diät, die ,Vorsorgemedizin�, wie man heute sagen würde, umfasste ein

dreifaches Wissen, „zu verhüten, daßman nicht krank werde, […] die anfangen-
den Kranckheiten so zu sagen in der Geburth zu ersticken, und […] das Leben so
lange zu erhalten, als es nur möglich ist.“11 Ein solches Verständnis der Diät als
umfassende Gesundheitsprophylaxe hat weitreichende Konsequenzen für das
Arzt-Patient-Verhältnis. Der Arzt wird überflüssig, weil der Patient, wie der phi-
losophische Mediziner Johann Gottlob Krüger (1715–1759), aus dessen Werk
Diät oder Lebensordnung von 1751 hier zitiert wird, schreibt, „sich selbst den
Doktorhut aufsetzet, indem man sich zu seinen [!] eigenen Leibarzte macht.“12

Zum ,Selbstdenken�, das nach ImmanuelKants berühmterDefinitionvonAufklä-

8 Hierin, dass die deutsche Literatur um 1750 eine „Verwandlung“ erfuhr, besteht die relative
Wahrheit der kurzen deutschen Literaturgeschichte von Heinz Schlaffer, Die kurze Geschichte der
deutschen Literatur,München, Wien 2002, 16.

9 Udo Benzenhöfer spricht von einer „Verlustgeschichte“ infolge der „eindeutigen Tendenz zur
Pathozentrik“ in der Medizin des 19. und 20. Jahrhunderts (Zum Leben und zumWerk von Johann
Georg Zimmermann (1728–1795), unter besonderer Berücksichtigung des Manuskripts Von der
Diät für die Seele, in: Johann Georg Zimmermann, Von der Diät für die Seele [1764], hg. von Udo
Benzenhöfer und Gisela vom Bruch, Hannover 1995, 1–35, hier 33). Vgl. Dietrich von Engelhardt,
Von der Stilistik des ganzen Lebens zum Haferschleim. Das 19. Jahrhundert als Wendepunkt in der
Geschichte der Diät, in: Uwe Schultz (Hg.), Speisen, Schlemmen, Fasten. EineKulturgeschichte des
Essens, Frankfurt am Main 1993, 285–298.

10 Johann Gottlob Krüger, Diät oder Lebensordnung, Halle 1751, § 2, „Theile der Arzeneyge-
lahrtheit“, 5. Eine zweite Auflage erschien 1763. KrügersWerk bietet eine Art Kompendium aus der
,Großen Diät� von Friedrich Hoffmann, Gründliche Anweisung, wie ein Mensch vor dem frühzei-
tigen Tod und allerhand Arten Kranckheiten durch ordentliche Lebens-Art sich verwahren könne,
9 Teile, Halle 1715–1728. Zu KrügersDiät vgl. Anne Hegemann, Carsten Zelle, Nachwort, in: dies.
(Hg.), „Pietistische Genußkultur“. Texte von Johann Gottlob Krüger aus den Jahren 1746 und 1751,
Halle 2008, 107–127, bes. 107–115.

11 Krüger, Diät (wie Anm. 10), 7.
12 Ebd., § 5, „Man soll sein eigener Arzt seyn“, 11.
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rung den entscheidenden „Schritt zur Mündigkeit“13 ausmacht, tritt im 18. Jahr-
hundert die Selbstsorge, bei der sich der ,ganzeMensch� als leibseelische Einheit
betrachtet und sich gleichermaßen vonÄrzten und Seelsorgern befreit.14Dass der
durch die frühaufklärerische Rückbesinnung auf das diätetische Wissen in Gang
gesetzte Emanzipationsprozeß der Patienten von denÄrzten nicht gerne gesehen
wurde, liegt auf derHand. „Es istwahr, daßdieDiät vondenmeistenAerztennicht
sonderlich geachtet wird“, urteilt Krüger – und er kennt dafür auch den Grund:
„Es ist zu vermuten, daß sie [d.i. die Ärzte] wichtige Ursachen darzu haben, dar-
unter diese nicht die letzte ist, daß sie von anderer Leute Unglücke leben müssen,
und daß die Verminderung der Kranckheiten zugleich eine Verminderung ihrer
Einkünfte seyn würde.“15 Die Ärztesatire der Komödien weiß dieses Motiv in
mannigfaltiger literarischer Gestaltung zu variieren. Man mag aus dem latei-
nisch-deutschen Fachkauderwelsch der vier Ärzte Pillifex, Recept, Muscat und
Krebsstein die Markierungen der unterschiedlichsten medizinischen Schulen,
die in der Frühaufklärung in heftigem Methodenstreit lagen, herausdestillieren.
Gleichviel – ob Mechanist oder Animist: In ihrer Geldgier sind sie alle gleich.
Das frühneuzeitliche diätetischeWissen orientierte sich an einer aus derAntike

kommenden, an Hippokrates undGalen, den großenÄrzten des griechischen und
römischenAltertums, ausgerichtetenTopik: den seit demMittelalter sogenannten
sex res non naturales,16 d.h. letztlich vomMenschen geschaffenen Umweltbedin-
gungen, mit denen er in wechselseitigem Stoffwechsel steht: (1) Licht und Luft,
(2) Essen und Trinken, (3) Bewegung und Ruhe, (4) Schlafen und Wachen,
(5) Sekrete und Exkrete, d.h. Absonderungen und Ausscheidungen unterschied-
lichster Art, und (6) Affekte bzw. Gemütsbewegungen. Man könnte, wenn man
mehrRaumhätte, unsere beidenKomödien, zu denen ichgleich komme, nachdie-
sen sex res non naturales durchmustern undwäre erstaunt, wie fündigmanwürde.
In Hinsicht auf die Rolle der affectus animi, d. h. Gemütsbewegungen, Leiden-
schaften und Emotionen, ist der Zusammenhang von Literatur und Lebensord-
nung, der Brückenschlag also vom medizinischen zum literarischen Wissen
und die damit verbundenemedizinische Konzeptualisierung des Komischen, evi-
dent. Dichtung wird von alters her aufgrund ihrer affekterregenden Kraft entwe-
der platonisch verdammt oder aristotelisch nutzbar gemacht: Die Tragödie soll

13 Immanuel Kant, Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung? [1784], in: ders., Werkaus-
gabe, hg. von Wilhelm Weischedel, Bd. 11: Schriften zur Anthropologie, Geschichtsphilosophie,
Politik und Pädagogik I, Frankfurt am Main 41982, 51–61, hier 53.

14 Vgl. hierzu Carsten Zelle, Klopstocks Reitkur – Zur Konkurrenz christlicher Lebensordnung
und weltlicher Diät um 1750, in: ders. , Michael Hofmann (Hg.), Aufklärung und Religion – Neue
Perspektiven, Hannover 2010, 65–84.

15 Krüger, Diät (wie Anm. 10), § 4, „Nutzen“, 10 f.
16 Vgl. Heinrich Schipperges, Geschichte der Medizin in Schlaglichtern, Mannheim, Wien,

Zürich 1990, 86 f.
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Mitleid und Furcht erregen, um solche Affekte (auf homöopathische Weise) zu
reinigen bzw. – wie Lessing den vielgedeuteten Vorgang interpretierte – die „Fä-
higkeit, Mitleid zu fühlen“,17 trainiert. Die Komödie soll Lachen mit der allopa-
thischenAbsicht erwecken, um–wie in der hier interessierendenZeitspanne zwi-
schen Gottsched und Lessing formuliert wurde – „allgemeine Thorheiten lächer-
lich zu machen“18 oder um die „Fähigkeit“ zu üben, in allen seinen vielfältigen
Gestalten „das Lächerliche zu bemerken“.19Die Tragödie ist ein homöopathisch,
die Komödie ein allopathisch wirkendes Medikament.20 Im 29. Stück der Ham-
burgischenDramaturgieheißt esweiter, dass diewahreKomödie zwar „keinever-
zweifelten Krankheiten heilen“, sie aber „die Gesunden in ihrer Gesundheit […]
befestigen“könne.Als „Präservativ“, d. h.Vorbeuge- bzw.Verhütungsmittel, fun-
giert sie als „eine schätzbare Arzenei“.21 Lessings Überlegungen zum Lachen in
der Komödie sind genauso eingebunden in den diätetischenDiskurs der ,vernünf-
tigen Ärzte� um 1750 wie seine metriopathische Auffassung der tragischen Ka-
tharsis im 78. Stück als einer „Verwandlung der Leidenschaften in tugendhafte
Fertigkeiten“,22 d.h. einem Einpegeln der tragischen Affekte auf eine mittlere
Stärke zwischen Über- und Untermaß. Diese poetologische Aussage entspricht
haargenau der diätetischen Auffassung einer Modellierung der Leidenschaften
zwischen denExtremen,wie sie gegenüber der stoischenApathie-Lehre vonKrü-
ger in Anschlag gebracht wird, insofern es darauf ankomme, „die Affekte im
Zaume [zu] halten“, und es nicht darum gehe, sie auf unnatürliche Art zu „unter-
drücken“.23

17 Gotthold Ephraim Lessing an Friedrich Nicolai, [13.] Nov. 1756; abgedruckt in: ders., Moses
Mendelssohn, Friedrich Nicolai, Briefwechsel über das Trauerspiel, hg. von Jochen Schulte-Sasse,
München 1972, 52–57, hier 53.

18 Johann Christoph Gottsched, Versuch einer Critischen Dichtkunst [1730], Leipzig 1751,
Zweiter, besonderer Teil, I. Abschn., 11. Hauptst: „Von Komödien oder Lustspielen“, § 10, 640.

19 Gotthold Ephraim Lessing, Hamburgische Dramaturgie, in: ders. , Werke, hg. von Herbert
G. Göpfert, Bd. 4: Dramaturgische Schriften,München 1973, 229–707, 29. Stück, 363. In expliziter
Analogie zu dem Mitleid trainierenden Nutzen der Tragödie hatte Lessing Nicolai gegenüber im
November 1756 die „Nützlichkeit der Komödie“ darin gesehen, dass sie uns zur „Fertigkeit“ ver-
hilft, „alle Arten des Lächerlichen leicht wahrzunehmen“ (Lessing an Nicolai [wie Anm. 17], 55).

20 „Das Lachen, es ist also auch hier [in der Komödie] wohl ein Medikament gegen eine
Krankheit, aber nun gerade nicht ein homöopathisches Medikament, das in seiner Substanz dem
Leiden gleicht, das es bekämpft, sondern umgekehrt ein allopathisches Medikament, das von ganz
anderer Natur ist als das zu heilende Leiden“ (HaraldWeinrich,Was heißt : „Lachen ist gesund“?, in:
Wolfgang Preisendanz, Rainer Warning [Hg.], Das Komische, München 1976 [Poetik und Herme-
neutik 7], 402–408, hier 405).

21 Lessing, Hamburgische Dramaturgie (wie Anm. 19), 29. Stück, 393.
22 Ebd., 78. Stück, 592–596, hier 595.
23 Krüger, Diät (wie Anm. 10), 7. Kap., „Von den Gemüthsbewegungen“, § 134, „Ob die Af-

fekten zu unterdrücken“, 419.
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Es ist der Freiburger Neugermanist Wolfram Mauser, der als erster die medi-
zinisch-diätetische Bedeutung der schönen Literatur für die Geselligkeitskultur
der deutschen AufklärungMitte des 18. Jahrhunderts herausstellte. Zwar bezieht
Mauser sich in seinem wegweisenden Aufsatz Anakreon als Therapie? Zur me-
dizinisch-diätetischen Begründung der Rokokodichtung24 vor allem auf die Dich-
ter der Anakreontik, also auf den Hamburger Friedrich von Hagedorn
(1708–1754), den Halberstädter Johann Ludwig Wilhelm Gleim (1719–1803)
oder den Ansbacher Johann Peter Uz (1720–1796), der medizinisch-diätetische
bzw. psycho-physiologische Kontext dieser Dichtung ist jedoch mit demjenigen
der hier in Rede stehenden Komödien identisch: Es handelt sich um die ,vernünf-
tigen Ärzte�.25 Sie mobilisieren gegen ein dualistisches, in res cogitans und res
extensa zerrissenes Menschenbild die anthropologische Vermittlungsfigur eines
,ganzen Menschen�, konstatieren einen wechselseitigen Einfluss (influxus) zwi-
schen Seele (anima) und Körper (corpus) und zielen gegenüber einer stoisch-
christlichen Apathieforderung, nach der die Leidenschaften als Störungen der
Seele (perturbationis animi) ausgerottet bzw. das ,Fleisch� (caro) ,gekreuzigt�
werden müsse, im Rückgang auf die aristotelische Mesotes- bzw. Metriopa-
thie-Lehre auf eine Modellierung der Affekte. In diesem Zusammenhang findet
eine Neubewertung der unteren Erkenntniskräfte, d. h. der Sinne, und der unteren
Begehrungskräfte, d. h. derAffekte, statt, was in der Frühaufklärung insgesamt zu
neuen Disziplinen wie der empirischen Psychologie bei Christian Wolff
(1679–1754), der Ästhetik bei Alexander Gottlieb Baumgarten (1714–1762)
und der Pathologie im Sinne einer Affektenlehre bei Georg Friedrich Meier
(1718–1777) führt. Das Lachen wird in diesem Zusammenhang „zu einem Si-
gnum der Neubewertung sinnlicher Operationen“.26Auch frühe Formen der Psy-
chotherapie nehmen Gestalt an, die die menschliche Psyche einerseits dem Ein-
flussbereich christlicher Seelsorge entziehen, andererseits dem Zugriff einer aus-
schließlich somatisch ausgerichtetenMedizin entreißenwollen.Mandürfe, so der
einstimmige, antimechanistische Tenor der ,vernünftigen�, d.h. zugleich medizi-
nisch und philosophisch ausgebildetenÄrzte, den Patienten nicht „wie eineMüh-
le, eineUhr, ein[en]Bratenwender“ behandeln, vielmehrmüsseman aufgrunddes
offensichtlichen „Commercium zwischen Leib und Seele“ und der Beobachtung,

24 Wolfram Mauser: Anakreon als Therapie? Zur medizinisch-diätetischen Begründung der
Rokokodichtung, in: Lessing Yearbook 20 (1988), 87–120; erweitert in: ders. , Konzepte aufge-
klärter Lebensführung. Literarische Kultur im frühmodernen Deutschland, Würzburg 2000,
301–329.

25 Vgl. hierzu Carsten Zelle (Hg.), „Vernünftige Ärzte“. Hallesche Psychomediziner und die
Anfänge der Anthropologie in der deutschsprachigen Aufklärung, Tübingen 2001.

26 Rainer Godel, Der Mensch – ein „lächerliches Thier“. Eine psychophysische Theorie des
Lachens bei Ernst Anton Nicolai und Georg Friedrich Meier und ihre Folgen, in: Aufklärung 17
(2005), 187–214, hier 188.
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dass „viele Kranke ohne Medikamente[]“ nur aufgrund der Selbstheilungskräfte
der Natur wieder gesundwerden, auch die Option einer „Therapia imaginaria“ in
Betracht ziehen.27 Kurz, wie es in den 1751 publizierten Gedancken von psycho-
logischen Curen heißt, die ärztliche Kunst erfordert mehr „als was ein guter Uhr-
macher wissenmus.Wie selten lässt er sich einfallen, der Seele zu Hülfe zu kom-
men, dieöfters einerCurmehrbenöthiget ist, als derKörper“.EinpraktischerArzt
dürfe daher nicht bloß „eine lebendige Apothecke“ sein.28

Man ahnt nun schon, aus welcher Richtung der „Sturm“29weht, der in derÄrz-
tesatire der beiden Komödien den ,Doctores Medicinä� entgegenbläst. Die „un-
vernünftigen Ärzte“ werden bei Mylius zugunsten der Einheirat des „vernünfti-
gen“Arztes Damon in die Familie der Vielguts aus der Hausgemeinschaft ausge-
schlossen30 – Pillifex in V 6 mit dem Degen, Recept in V 8 mit dem Prügel. Qui-
storp lässt Dr. Krebsstein samt seinerWasser- undWein-Kur schon im II. Akt und
Dr. Muscat mit allen seinen „Pülverchen“ im III. Akt abtreten – jedenfalls haben
siemit derHeilungErnstGotthards von seinerHypochondrie durch Jungfer Fröh-
lichinn rein gar nichts mehr zu tun.

II.

ChristlobMylius (1722–1754) galt seinerzeit als ein „Freygeist“, d.h. als undog-
matischer Denker, der Vorurteile und Aberglauben ausmerzen wollte, dabei auch
vor der Heiligen Schrift und demOffenbarungsglauben nicht haltmachte und sich
zum Deismus bekannte. Er war 1742 nach Leipzig gekommen, hatte dort den
Wolffianismus kennengelernt, medizinische und naturwissenschaftliche Vorle-
sungen besucht und gehörte zum Gottsched-Kreis. Er gilt heute aufgrund seiner
zahlreichen fach- und populärwissenschaftlichen Schriften und Zeitschriftenpro-

27 Johann Andreas Roeper, Die Würkungen der Seele in den menschlichen Körper, Magdeburg
1748, 25 f., 35 f. Zu Roeper, namentlich zur „Therapia imaginaria“, vgl. jetzt Udo Roth, „Erlernung
der Gesezze der Natur der Seele“. Die Rezeption von Georg Friedrich Meiers Seelenlehre in der
zeitgenössischen Medizin, in: Frank Grunert, Gideon Stiening (Hg.), Georg Friedrich Meier
(1718–1777). Philosophie als „wahre Weltweisheit“, Berlin, Boston 2015, 187–208, bes. 193–195.

28 Johann Ch. Bolten, Gedancken von psychologischen Curen, Halle 1751, „Vorrede“, fol. A6v

sowie 58.
29 [Christlob Mylius,] Die Ärzte[,] ein Lustspiel in fünf Aufzügen, [Hamburg] 1745; wieder

abgedruckt in Reinhart Meyer (Hg.), Das Deutsche Drama des 18. Jahrhunderts in Einzeldrucken, I:
Das Repertoire bis 1755, Bd. 5: Das Lustspiel 2, München 1981, 111–238, V 9, 128. Im Folgenden
unter Hinzusetzung von Aufzug Szene, Seite zitiert in () im Text.

30 So wörtlich in der Replik, die Herr Vielgut an seine Tochter Luisgen richtet: „Verachte alle
unvernünftigen Ärzte, und verehre die vernünftigen“ (ebd., V 8, 126) – diese Replik könnte der
moralische Lehrsatz sein, der, gut gottschedianisch, von beiden Komödien gestaltet wird.
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jekte (DerFreygeist, 1745;DerNaturforscher, 1747/48) als einer der „bedeutend-
sten Wissenschaftsjournalisten der Aufklärung“.31

Lessing, der mit Mylius verwandt war und nach dessen plötzlichem Tod 1754
in London im Zuge der Vorbereitung einer von Albrecht von Haller geförderten
Forschungsreise nach Nordamerika dessen Vermischte Schriften – freilich unter
Aussparungdes dramatischenFrühwerks – herausgab, äußerte sichüberDieÄrzte
wenig vorteilhaft. Mylius habe „sonderbares Zeug in sein Lustspiel [gebracht]:
eine Jungfer, der man es ansehen kann, daß sie keine Jungfer mehr ist; ein
Paar Freier, die sich über eine künftige Frau zur Hälfte vergleichen, und einen
Haufen Züge, die vollkommen wohl in eine schlechte englische Komödie passen
würden.“32Wir verdanken dieser Abfertigung freilich überhaupt die Kenntnis der
Autorschaft Mylius�, des Druckorts Hamburg und der Tatsache, dass es sich bei
diesemWerk um eine Auftragsarbeit handelte, von der sich ein Buchhändler „ei-
nen kleinenGewinnst“ erhofft habe, weil ein zuvor gedrucktes Lustspiel über den
Stand des protestantischen Pfarrers – JohannChristianKügers (1722–1750) Stän-
desatire auf Die Geistlichen auf dem Lande (1743) – ein großer Verkaufserfolg
gewesen sei.33 Lessings Urteil kanalisiert bis heute den neugermanistischen

31 Barbara Bauer, Art. „Mylius, Christlob“, in: Walther Killy (Hg.), Literaturlexikon. Autoren
und Werke deutscher Sprache, Bd. 8, Gütersloh 1990, 320 f.; die dort angekündigte Habilitations-
schrift Bauers, Der Weg wissenschaftlicher Aufklärung vom Gelehrten zum Laien am Beispiel der
Astronomie / Astrologie der Frühen Neuzeit (München 1989), ist bis heute nicht publiziert. Vgl.
dies., Art. „Mylius, Christlob“, in: Killys Literaturlexikon. Autoren und Werke des deutschspra-
chigen Kulturraums, 2., vollst. überarb. Aufl. hg. von Wilhelm Kühlmann, Bd. 8: Marq-Or, Berlin,
New York 2010, 475–477 (hierin ist der bibliographische Hinweis auf die Habilitationsschrift
entfallen). Zur Biografie Mylius� vgl. Hans-Wolf Jäger, „Mylius, Christlob“, in: Neue Deutsche
Biographie 18 (1997), 666–667; zu seiner ideologischen Position Martin Mulsow, Freigeister im
Gottsched-Kreis. Wolffianismus, studentische Aktivitäten und Religionskritik in Leipzig
1740–1745, Göttingen 2007, passim, zu seiner naturwissenschaftlichen Publizistik Simona Noreik,
Naturwissen und Poesie in Christlob Mylius� physikalischer Wochenschrift Der Naturforscher, in:
Tanja van Hoorn, Alexander Košenina (Hg.), Naturkunde im Wochentakt. Zeitschriftenwissen der
Aufklärung, Bern u. a. 2014, 87–105 und Tanja van Hoorn, Physikalische Belustigungen, Meta-
morphosen imMusenalmanach: Naturkunde und Poesie in Zeitschriften der Aufklärung, in: Rudolf
Freiburg, Christine Lubkoll, Harald Neumeyer (Hg.), Zwischen Literatur und Naturwissenschaft.
Debatten – Probleme – Visionen 1680–1820, Berlin, Boston 2017, 121–135.

32 Vermischte Schriften des Hrn. Christlob Mylius, gesammelt von Gotthold Ephraim Lessing,
Vorrede [1754], in: Gotthold Ephraim Lessing, Werke, hg. von Herbert G. Göpfert, Bd. 3: Frühe
kritische Schriften,München 1972, 526–544, hier 538. Ein Auszug aus Lessings „Vorrede“ erschien
u. a. in der Ankündigung der Ausgabe der Vermischten Schriften in Freymüthige Nachrichten von
neuen Büchern und andern zur Gelehrtheit gehörigen Sachen, Bd. 12, 47. Stück, Zürich, Mittwoch,
19. Wintermonat [sc. Dezember] 1755, 374–376.

33 Vgl. Lessing, Vorrede (wie Anm. 32), 537 f. Zur Gattungswahl der Ständesatire vgl. auch die
Rezension eines Anonymus in: Bemühungen zur Beförderung der Critik und des guten Geschmacks
[d. i. Hallische Bemühungen], 1745, 13. St., 416–423.
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Blick auf Mylius und hat nicht unwesentlich zum Vergessen seines Werks beige-
tragen.
Worum geht es? Wir befinden uns im Haus von Herrn Vielgut, einem reichen

Kaufmann. Die Figur des umsichtigen Hausvaters und Kaufmanns ist dem Rol-
lenrepertoire des bürgerlichen Schauspiels entliehen. Der englische Dramatiker
George Lillo hatte 1731 inThe LondonMerchant, demArchetyp des bürgerlichen
Trauerspiels im 18. Jahrhundert, mit der Figur des „Thorowgood“ den Typus des
durch und durch guten, angesehenen und erfolgreichen Kaufmanns geprägt – und
ich kann mir nicht helfen, dass ich im Namen „Vielgut“ über die Anspielung auf
die Figurenstereotypie des bürgerlichen Dramas hinausgehend das englische Ho-
mophon ,Feelgood� mitgesprochen höre, d.h. Tugendhaftigkeit undWohlgefühl,
also das, was man eine ,vergnügte Seele� nannte, in der Namenswahl diätetisch
verschwistert werden.
Der Hausvater ist aber seit fünf Jahren abwesend. Man hält ihn auf „Kauffar-

theyschiffen nach Ostindien“ für verschollen (I 3, 15). Wir erfahren davon in der
Exposition des I. Aufzugs, 3. Szene in einem Gespräch zwischen Luisgen, Toch-
ter der Vielguts, und Damon, deren Liebhaber. Die beiden jungen Leute versi-
chern sich gerade ihrer Liebe und Neigung, gewärtigen freilich zugleich die Hin-
dernisse, die ihrem Begehren entgegenstehen. Unordnung herrscht nämlich im
hausvaterlosenHaus, weil FrauVielgutin unter den Einfluss zweierÄrzte geraten
ist, die es darauf abgesehenhaben, sie um ihrGeld undum ihreTochter zu bringen.
Die beiden „Doktores Medicinä“, wie das Personenverzeichnis sie ausweist, Pil-
lifex und Recept, die im Haus ein und aus gehen, haben Luisgens Mutter so ein-
genommen und „bezaubert“, dass sie die beidenÄrzte nicht nur ganz in das Haus
aufnehmen, „sondern auch – – ach“ (ebd., 17), Luisgen an einen von ihnen ver-
heiratenwill. Und zwar soll derjenigeLuisgen als Preis „zur Ehe bekommen“, der
einen „medicinischenWettstreit“ gewinnt, d. h. dem es gelingt, Dorchen, die Kö-
chin, vondem„Merkmale“ ihrerKrankheit (ebd.), einemdickenBauch, zu heilen.
Aus Abscheu vor den beiden Ärzten hat sich Luisgen in den Kopf gesetzt, sich
lieber mit „dem dümmsten Bauernkerl in ein Liebesverständniß ein[zu]lassen,
als einem Mediciner nur einen einzigen freundlichen Blick [zu] geben“ (ebd.,
18). Damons Einwurf, dass womöglich nicht alle Mediziner „abgeschmackte
Kerls“ seien, lässt Luisgen nicht gelten und insistiert apodiktisch auf einer Ver-
allgemeinerung, die den ganzen Ärztestand trifft: „Alle, alle, ohne Ausnahme,
sind sie dumme Teufel und ungeschliffne, ungestüme und erzalberne Kerls,
daß sie grunzen möchten“ (ebd., 18 f.).
Damon – das wissen wir bereits aus einer vorangegangenen Szene aus einem

Gespräch mit seinem Diener Matthes34 – ist nun freilich ein studierter Mediziner

34 „Damon. Höre! Matthes; du hast es doch wohl noch niemandem gesagt, daß ich Medizin
studiret habe?“ (I 2, 9).
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und steht mithin vor dem Problem, dass ausgerechnet das, was ihn bei dem „Ei-
gensinn“ (I 3, 14) derMutter einschmeicheln könnte, weil diese demÄrzte-Stand
verfallen ist und sogar ihre Tochter nur an einen Mediziner verheiraten will, bei
demEigensinn der Tochter, die allen „medicinischen Eseln“ (ebd., 23) entfliehen
will, verhasst macht.
Die 1745 anonym publizierte Ärztekomödie von Mylius wird in der morpho-

logisch ausgerichteten Gattungsgeschichte des deutschsprachigen Lustspiels zur
binomischen satirischen sächsischen Typenkomödie gerechnet. ,Binomisch�
wird ihre Struktur genannt, weil in ihr ein Zweifrontenkrieg mit den Waffen
des Lachens geführt wird. Einerseits wird ein allgemeiner gesellschaftlich-mora-
lischer Mißstand, also in diesem Fall die Korrumpiertheit des Ärztestands, wo-
durchdiejenigen, die in seineHände fallen, erst richtig krankgemacht, ausgeraubt
odermissbrauchtwerden, satirisch aufgespießt. „Der ganzeAus- undEingangder
beyden Doctoren in unserem Haus“, wird Luisgen ihrer Mutter vorhalten, „hat
lauter Eigennutz, Geitz, Wollust und Betrügerey zur Absicht“ (IV 3, 80). Ande-
rerseitswird ein persönlicher Fehler dargestellt, der jedoch imZuge derHandlung
korrigiert wird, wodurch die Person auf den Pfad der Tugend zurückkehrt.35Aus-
grenzung einerseits und Integration andererseitsmit denMitteln des Lachens sind
hier also ,binomisch� aufeinander bezogen. Auf der einen Seite also die durch
sprechende Namen charakterisierten Typen in Mylius� Komödie: Pillifex ist
der geldgierige Pillendreher, Recept die lebendige, überdies sexbesessene Apo-
theke. Auf der anderen Seite die individuelle Untugend, die inMylius�Ärzte-Ko-
mödiegleich doppelt besetztwird.Da ist zumeinender ,Eigensinn�vonFrauViel-
gutin, ihre Tochter nur an einen Mediziner verheiraten zu wollen, und ihre „ein-
gebildetenKrankheiten“ (I 3, 20), die sie in dieAbhängigkeit derÄrzte haben fal-
len lassen.Da ist zumanderen die fixe IdeeLuisgens, die unter keinenUmständen
einen Mediziner erhören will, weil sie vorschnell von zwei korruptenÄrzten auf
die Korruptheit eines ganzen Standes schließt. Aus dem Eingeklemmtsein Da-
mons zwischen dem Eigensinn der Mutter und dem Eigensinn der Tochter ent-
wickelt das Lustspiel den „übergreifenden Geschehenszusammenhang“ einer In-

35 Vgl. Horst Steinmetz, Die Komödie der Aufklärung [1966], 3., durchges. und bearb. Aufl. ,
Stuttgart 1978, 33–39. Der ,binomischen� stellt Steinmetz die ,monomische� Komödie, deren
Handlung ausschließlich auf dem Gegensatz zwischen lasterhaftem Charaktertyp und vernünftiger
Umwelt basiert, gegenüber. Mylius� Ärzte werden dem ersten (37 f.), Quistorps Hypochondrist
(43 f.) dem zweiten Typ zugeordnet. Das Konzept der ,sächsischen Typenkomödie� wird von Nicola
Kaminski (Nichts zu lachen? Komödie bei Gottsched, in: Kevin Liggieri [Hg.], „Fröhliche Wis-
senschaft“. Zur Genealogie des Lachens, Freiburg im Breisgau, München 2015, 76–96, hier 79,
Anm. 14) verdächtigt, „ein germanistisches Konstrukt“ zu sein, um vor dieser Kontrastfolie die
spätere Komödienentwicklung bei Johann Elias Schlegel oder Lessing umso vorteilhafter absetzen
zu können. Ein alternativer genologischer Klassifikationsvorschlag geht aus dieser Kritik jedoch
nicht hervor.
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trige, dieMylius als „Fortschritt“ gegenüber anderenKomödien des binomischen
Typs gutgeschriebenworden ist.36Doch vermagMylius nur denmütterlichen ,Ei-
gensinn� mit den Mitteln des Lustspiels aufzulösen, den Eigensinn der Tochter
kann er letztlich nur durch einen coup de th�	tre, dieWiederkunft des verschollen
geglaubten Hausvaters im V. Aufzug, aufsprengen. Doch bevor die individuellen
Fehler korrigiert, die Familienverhältnisse, die aus demLot geratenwaren,wieder
in Ordnung gebracht und die beiden jungen Leute vereinigt werden können, muss
der Grund der Störung behoben, d.h. müssen die beidenÄrzte aus dem Haus ge-
jagt und geprügelt werden.37 Die Ausgrenzung des Lasters ist die Bedingung für
komödiantischeAnagnorisis undPeripetie beiMutter undTochter. FrauVielgutin
erkennt ihre „Schwachheit“, schämt sich und wird binnen einer „Viertelstunde
ganz und gar anders“ (IV 9, 93). Luisgen erkennt ihren „Eigensinn“, bereut ihn
(V 7, 126) und ist nun „bekehrt“ (V 9, 128). Damit sind die Voraussetzungen ge-
schaffen, für ein zugleich nützliches als auch vergnügliches „Ende des Lustspiels“
unter der ordnenden Hand des wiedergekehrten Hausvaters mit Epimythion, Lie-
besverbindung und deren rechtlicher Einhegung in Form der Verlobung (ebd.):

Herr Vielgut. Wieder ist ein Sturm vorbey. […] So hast Du dich nun bekehrt? Luis-
gen!

Luisgen. Ja, liebster Papa! Ich sehe nun, daß es, wie in allen Lebensarten und Ständen,
also auch unter Ärzten, zwar viele Thoren, aber auch vernünftige Leute giebt. Unter
diesen letztern ist mein Damon, (sie nimmt ihn bey der Hand) und hiermit verneure
ich mit ihm auf ewig mein Liebesverbindniß.

Herr Vielgut. Nun, so kommt meine Kinder, und laßt uns heute noch die Verlobung
anstellen.

Damon. O vergnügtester Gang in meinem ganzen Leben!

Die Figurenkonstellation, dass sich ein küchenlateinisch gelehrter ,Dottore� ge-
genüber der Verbindung der jungen Liebenden zu seinen eigenen Gunsten quer-
stellt, ist einerseits aus der Lustspieltradition der Commedia dell�arte und aus den
ÄrztekomödienMoli�res entliehen. InLeMalade Imaginaire (1673), demMylius
auch in anderen Zügen folgt, sind es der Arzt Purgon und der Apotheker Fleurant,
die veraltetes medizinisches Wissen repräsentieren, und der von Argan als
Schwiegersohn vorgesehene Mediziner Thomas Diafoirus, der der Liebe zwi-
schen Ang	lique und Cl	ante entgegensteht.38 Andererseits bekommen die bei-
den Ärzte dank der einschlägigen Kenntnisse, die Mylius sich seit 1742 durch

36 Steinmetz, Komödie der Aufklärung (wie Anm. 35), 38.
37 Genauer: Pillifex wird mit Waffengewalt – „Couteau“ und „Degen“ – aus dem Haus verjagt

(V 6, 119 f.), Recept „mit dem Prügel“ genötigt, sich „morgen mit Dorchen vor dem Wochenbette
trauen zu lassen“ (V 8, 127 f.).

38 Vgl. hierzu ausführlich van Hoorn, „Verachte alle unvernünftigen Aerzte!“ (wie Anm. 7),
bes. 133–137.
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das Studium derMedizin und anderer naturwissenschaftlicher Fächer an der Uni-
versität Leipzig angeeignet hatte, einige Worthülsen in den Mund gelegt, die In-
sider unter den Lesern des Textes – die grobkomische Komödie Mylius� ist im
Unterschied zur feinkomischen Quistorps� nicht aufgeführt worden39 – als An-
spielungen auf damalige medizinische Kontroversen zwischen Animisten und
Mechanisten zum Lachen haben reizen können. In einer Szene, in der alle drei
Ärzte des Stücks – Pillifex, Recept und der sich im Blick auf Luisgens fixe
Idee nun lieber als Jurist ausgebende Damon – sich über das Vorgehen bei Husten
und Schnupfen streiten, wirft Pillifex dem an der Universaltherapie des Purgie-
rens zweifelnden Damon vor (III 8, 65):

Pillifex. Sie sind gewiß über einen mechanischen Quacksalber gekommen, der ihnen
weiß gemacht hat, der menschliche Körper wäre wie eine Mühle, und die Seele hätte
ihm nichts zu befehlen. Es geht alles durch die Seele; und diese ist in toto corpore tota.
Wenn sie nun macht, daß sie den Husten und den Schnupfen haben müssen: so kann
man ihr überall, hinten und forne [!], oben und unten, beykommen, und sie an ihre
Pflicht erinnern und ein wenig zur raison bringen.

Tatsächlich standen sich seinerzeit die medizinischen Konzepte von Georg Ernst
Stahl (1659–1734) und FriedrichHoffmann (1660–1742) gegenüber.40Hoffmann
vertrat ein an Descartes orientiertes, mechanisches Medizinmodell, das den Kör-
per als eine physikalischen Gesetzen unterworfene Maschine ansah. In diesem
Sinn bittet Pillifex einmal, Luisgen möge „die Maschine ihres schönes Leibes
noch nicht von hier weg […] bewegen“ (III 2, 53). Stahl verfolgte dagegen ein
animistisches Medizinkonzept, wonach Körpervorgänge zwar nach mechani-
schen bzw. physikalisch-chemischen Prozessen abliefen, das Prinzip, das diese
Vorgänge steuere und den Körpermechanismus vor Dysfunktion, Krankheit
undVerfall bewahre, jedoch immaterieller, d. h. seelischerNatur (anima) sei. Sol-
che Differenzen spielen auch in Quistorps Lustspiel eine Rolle. Das Purgieren
durch Schweiß-, Harn- oder was auch immer austreibende Mittel gehörte neben
dem Aderlass zu den einschlägigen Anwendungen der Humoralpathologie, d.h.
dermedizinischenLehre,wonach dieKrankheiten aus einer Störung derhumores,
d. h. der Säfte, resultieren. Gegenüber der Ansicht Damons, dass man sich des
„Purgirens, der Clystire und der Vomitive“ ausschließlich bei Magen-Darm-
Krankheiten bedienen sollte, mobilisiert Pillifex solche Mittel für alle Krankhei-
ten. Dabei ist es für die Komik des Stücks unerheblich, ob in der eben zitierten

39 Vgl. Reinhart Meyer, Bibliographia dramatica et dramaticorum. Kommentierte Bibliographie
der im ehemaligen deutschen Reichsgebiet gedruckten und gespielten Dramen des 18. Jahrhunderts
nebst deren Bearbeitungen und Übersetzungen und ihrer Rezeption bis in die Gegenwart, Abt. 2:
Einzeltitel, Bd. 13: 1745–1747, Tübingen 1999, 134 f., 158 f.

40 Vgl. Carsten Zelle, „Ein Mann von 56. Jahren“. Ein ,Casus� aus Friedrich Hoffmanns Medi-
cina Consultatoria. Eingeleitet und kommentiert, in: ders. (Hg.), Von Hoffmanns Erzählungen zu
Freuds Novellen. Eine Anthologie der Fachprosagattung „Fallerzählung“, Hannover 2015, 29–56.
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Replik Pillifex�, man könne die Seele durch die Verabreichung purgierenderMit-
tel in allenKrankheitsfällen zur Raison bringen, eineAnspielung auf dasKonzept
des Universalmedikaments verborgen liegt oder eine Stellungnahme im seiner-
zeitigen Streit, ob die Seele in den Körper oder der Körper in die Seele wirke.
Das Entscheidende für die Komik des Stücks liegt jedoch auf einer ganz ande-

ren Ebene, nämlich dassman das „Clystir“, das als wichtigstes ärztliches Requisit
des Lustspiels dient, wie Pillifex eben ausführte, „überall, hinten und forne [!],
oben und unten“, applizieren könne. Fast der gesamte Lachgenerator des Lust-
spiels ist auf dieses Instrument hin ausgerichtet. Mit ihmwerden dieÄrzte gleich
bei ihrem ersten Auftritt durch die Szenenanweisung „(Pillifex kömmt mit einer
Clystiersprütze und Blase in der Hand.)“ (II 1, 28) assoziiert. Das „Clystir“ weist
auf den grotesken Körperkanon, der Mylius� Komödie sehr zum Missvergnügen
seines Vetters Lessing und anderer Rezensenten dieses Lustspiels durchgehend
regiert. Freilich verweisen die „allzu freye[n] und etwas unreine[n] Ausdrückun-
gen und Vorstellungen“ der Textvorlage, die Anstoß erregen, und der Gedanke,
dass „Dorchen, als eine schwangere Jungfermit ihremdickenBauche“ tatsächlich
auf die Schaubühne treten könnte,41 auf den karnevalistischen, grotesk-komi-
schen Leibeskanon, den der russische Literaturwissenschaftler Michail Bachtin
gegenüber demwohlanständigen Leibeskanon der klassizistischenKunstliteratur
profiliert hat. Es ist eine Körperkonzeption, die den Leib mit seinen Ausstülpun-
gen undÖffnungen privilegiert, dieGeschlechtsorgane, denAfter, denBauch, die
Nase oder den Mund hervorhebt und den damit verbundenen Betätigungen aller
Art – Beischlaf, Schwangerschaft und Entbindung, Essen, Trinken, Verdauung
undAusscheidungen– größtesGewicht beimisst.42WenndabeiBachtinsAussage
stimmt, dass innerhalb dieser Körperkonzeption die Nase stets den Phallus ver-
tritt,43 steht in unseremText das ,Clystir� bzw. die ,Clystiersprütze� für den ejaku-
lierenden Phallus. Dies wird deutlich in den Szenen des II. Aufzugs, in denen
nacheinander erst Recept (II 8), dann Pillifex (II 9) Dorchen ob ihres dicken
Bauchs untersuchen. Die sexuell anzüglicheKonnotation der Szenenwird bereits
im vorangehenden Diener-Gespräch zwischen Matthes und Friedrich, das den
Auftritt Dorchens vorbereitet, insofern deutlich, als Recept nicht nur Dorchens

41 Anonymus, [Rez.] Die Ärzte (wie Anm. 33), 422. Der unbekannte Rezensent und eben auch
Lessing (siehe Anm. 32) partizipieren damit an dem Wertehorizont Gottscheds (Versuch einer
Critischen Dichtkunst [wie Anm. 18], passim), der allen ,bäurischen� Unflat der Zoten und Possen
aus dem Lustspiel verbannt sehen wollte.

42 Michail Bachtin, Die groteske Gestalt des Leibes, in: ders. , Literatur und Karneval. Zur
Romantheorie und Lachkultur, übers. von Alexander Kämpfe, Frankfurt am Main, Berlin, Wien
1985, 15–23. Vgl. Michail Bachtin, Rabelais und seine Welt. Volkskultur als Gegenkultur [russ.
1965], hg. von Renate Lachmann, Frankfurt am Main 1987, 357–364.

43 Bachtin, Die groteske Gestalt des Leibes (wie Anm. 42), 15: „Die Nase vertritt nämlich stets
den Phallus.“
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„Pulse gefühlt“, sondern auchwohl zugelassen habe, „etwas andersmit ihr zuma-
chen.“ Die einfältige FrageMatthes�, „Was denn?“ (II 7, 44), beantwortet der un-
mittelbar darauf folgende Auftritt der genannten Köchin situationskomisch „(mit
einem dicken Bauche)“ (II 8, 45). Die Szene suggeriert in einer Art Anamnese-
gespräch zwischen Recept und Dorchen mit der Zeitangabe von „drey Viertel-
jahr“ und der ReplikDorchens auf die Frage,wie denn ihreKrankheit angefangen
hätte: „Ach, wenn sie so fortgefahren hätte, wie sie anfieng, so wollte ich Zeitle-
bens krank seyn“ (ebd.), alles andere als die abschließende Diagnose einer „Was-
sersucht“ (II 10, 49). Der zu dieser ,Diagnose� führende Dialog zwischen Pillifex
und Dorchen macht dann vollends klar, wofür das ,Clystir� in unserem Lustspiel
steht (II 9, 47 f.):

Pillifex. Hat sie etwan eine materiam tumificantem oder dickmachende Materie zu
sich genommen?

Dorchen. Es kann wohl seyn. Es kömmt mir gar so vor.

Pillifex. Hat sie etwan zu viel Wasser oder Thee getrunken?

Dorchen. Ach nein.

Pillifex. Hat sie sich etwan einmal ein Clystir setzen lassen, welches so über ange-
schlagen?

Dorchen. Ja, vor drey Vierteljahren.

Pillifex. Ja, da kömmt es heraus. Welcher dumme Quacksalber hat es ihr denn ge-
setzt?

Dorchen. Je da derHerr Doct. – – Eswirdmir sehr schlimm; ichmuß gehen. (sie geht)

Mit dem ,Clystir�, das den ejakulierenden Phallus vertritt, ragt das orgiastische
Moment44 in das komödiantische Geschehen hinein, das im weiteren Zuge der
Handlung zusammen mit den beiden ,unvernünftigen Ärzten� verjagt werden
muss, damit der ,vernünftige� Arzt Damon, der sich zwischenzeitlich als Jurist
ausgegeben hatte, Luisgen zur Frau errhält – wie es durch beider Väter von langer
Hand vorherbestimmt war.
Es bedarf freilich noch zwei weiterer Aufzüge, bis Frau Vielgutin zur Erkennt-

nis gelangt,was fürGenossen sie sichmit den zweiÄrzten insHausgeholt hat.Die
Offenlegung des „Contracts“, den Pillifex undReceptmiteinander im III. Aufzug
abschließen, umdieMitgift und die Ehefrau nach derVerheiratung des einen oder
des anderen mit Luisgen untereinander aufzuteilen (vgl. III 1, 51 f. , und III 11,

44 Bernhard Greiner definiert das „Wesen der Gattung Komödie“ darin, „daß das dionysisch-
karnevalistische Moment und das Moment der literarisch-dramatischen Zeichenordnung nicht si-
cher verbunden bzw. vermittelt sind“ (Die Komödie. Eine theatralische Sendung: Grundlagen und
Interpretation, Tübingen 1992, 29) – eine solche, offenbar als zeitlos unterstellte dionysisch/apol-
linischeGegenüberstellung organisiere auch die „Ambiguität derAufklärungskomödie“ (143) in der
spezifischen Form einer „Herrschaft des ,Textes� über die Aktionen des Körpers“ (145).
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71 f.), wird die geblendete Frau Vielgutin noch zu Beginn des IV. Aufzugs als ein
„infame[s] Pasquill“ (IV 1, 76) abtun. Erst als Dorchen „ihren dicken Bauch ver-
loren“ (IV 5, 84) hat, weil daraus „ein junges Söhnchen herausgekrochen“ ist
(IV 6, 86), kommt die verblendete Hausmutter zur Einsicht über die wahre Böse-
wichtsnatur ihrer bisherigen Leibärzte und beginnt, sich für ihre vorherige Blind-
heit zu schämen.
Damit, dass die sehend gewordene Mutter ihrer Tochter nicht länger „Zwang“

antunwill, sondern ihr zugesteht, nach eigener „Neigung“ denBräutigamzuwäh-
len (IV 9, 96), so dass Damon Luisgen schon am Ende des IV. Aufzugs küssen
kann („[Er küßt sie]“, IV 10, 99), könnte das Lustspiel eigentlich zu Ende sein.
Warum nun noch ein V. Aufzug, in dem der verschollen geglaubte Herr Vielgut
wieder auftaucht?
Die Antwort darauf lautet: Damit der Pater familias ex machina als deus er-

scheint – („Herr Vielgut tritt […] in Reisekleidung, auf die Schaubühne heraus
[…].)“ (V 3, 106) – und deutlich gemacht werden kann, dass nur seine Abwesen-
heit Grund für die zwischenzeitlich eingetretene häusliche Unordnung war, hatte
er doch schon von Anfang an alles auf das Beste vorbereitet. Wir haben es im
V. Aufzug mit einer Anagnorisis besonderer Art zu tun, insofern die hausväterli-
che „Vorsicht“ (ebd., 110), wie es inAnalogie zur göttlichenVorsehung heißt, vor
langer Zeit bereits mit einem reichen Kaufmann in Hannover übereingekommen
war, dass dessen 18-jähriger Sohn einst das Luisgen heiraten solle. Zum Zeichen
dieses Vertrages hatte man dem Sohn einen Diamantring an den Finger gesteckt,
der nun – „(Damon stutzt)“ (V 6, 116) – an der HandDamonswiedererkannt wird
(V 7, 122):

Herr Vielgut. […] Wollen Sie mir nicht einen Augenblick ihre Hand?

Damon. Hier ist sie.

Herr Vielgut. Ja, ja! Hier ist der Ring, den ich ihnen geschenkt habe. Luisgen! Hier
siehst du den dir zugedachten Bräutigam.

So vollzieht sich in dem vom Hausvater wohleingerichteten Haus die Theodizee
im Kleinen und versöhnt nebenbei das alte Modell der arrangierten Ehe mit dem
neuenModell derNeigungsheirat.DenGleichklangvonVernunft,Vergnügenund
prästabilierter Harmonie stellt der Komödienschluss so forciert heraus, dass man
sich fragt, ob das ironisch gemeint sein könnte.45

45 Wolfgang Lukas konstatiert, dass in Mylius� Komödienschluss „Kontingenz und Providenz
ununterscheidbar zusammenfallen“ und „rationalistische“ und „emotionalistische Legitimation“
der Partnerwahl durch die Eltern- bzw. Kindergeneration versöhnt würden (Anthropologie und
Theodizee. Studien zum Moraldiskurs im deutschsprachigen Drama der Aufklärung
[ca. 1730–1770], Göttingen 2005, 187–189). Vgl. ders. , Wissen in Literatur um 1750. Das psy-
chomedizinische Modell der „ästhetischen Therapie“ und das Konfliktlösungsmodell der frühauf-
klärerischen Komödie, in: Jean-Marie Valentin (Hg.), Akten des XI. Internationalen Germanisten-
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III.

Einem ganz anderenKörperkanon ist das Lustspiel von Theodor JohannQuistorp
(1722–1776) verpflichtet. In dem Maß, in dem die Einbildungskraft als Krank-
heitsursache deutlich wird, über die nur eine gesunde Vernunft ihre Herrschaft
zu gewinnen brauche, verliert dieHumoralpathologie anBedeutung – dasKlistier
und die daran gebundene grobe, sich verströmendeKörper aufrufendeKomik tre-
ten zurück.
Quistorps Lustspiel Der Hypochondrist ist ebenfalls 1745 erschienen, und

zwar als Musterstück in Gottscheds „nach den Regeln und Exempeln der Alten“
eingerichteten Sammlung derDeutschen Schaubühne.46Wegen dieses Publikati-
onsorts hatte es das Pech, ebenfalls unter dieRäder vonLessingsLiteraturkritik zu
geraten, denn es wurde im 17., gegen Gottscheds Theaterreform gerichteten Li-
teraturbrief 1759 als Beispiel „französisierende[n] Theater[s]“47 stigmatisiert und
infolgedessen aus dem Kanon der deutschen Nationalliteratur lange erfolgreich
exkommuniziert. Erst in den letzten Jahren fand das Stück im Zuge der Untersu-
chungen zum Verhältnis von Wissen und Literatur wieder Aufmerksamkeit,48

nachdem es schon einmal 1933 im Zusammenhang mit der Erforschung der bür-
gerlichen Gemeinschaftskultur des 18. Jahrhunderts neu gedruckt worden war.49

Hier fuchteln die Ärzte, die freilich auch nur auf ihren finanziellen Vorteil aus
sind, nicht mit Klistierspritzen herum, sondern hier wird gesittet die Kaffeetafel
gerichtet und die angestrengt den Komplimentier-Regeln folgende Konversation
gilt den diätetischenVor- undNachteilen desGenusses diesesModegetränks.Den

kongresses Paris 2005, Bd. 7, Bern u. a. 2008 (Jahrbuch für Internationale Germanistik, Reihe A.
Kongressberichte 83), 229–236.

46 Theodor J. Quistorp, Der Hypochondrist. Ein deutsches Lustspiel. In fünf Aufzügen, in: Die
Deutsche Schaubühne nach den Regeln und Exempeln der Alten, hg. von Johann Christoph
Gottsched, 6. Theil, Leipzig 1745 (ND Stuttgart 1972), 277–396. Im Folgenden unter Hinzusetzung
vonAufzug Szene, Seite zitiert in () im Text. Die Schreibung „Gotthard“ wechselt im Zuge von II 1,
von 304 auf 305 zu „Gotthart“ – ich neige nicht dazu, diesen Setzerfehler interpretatorisch zu
belasten.

47 Gotthold Ephraim Lessing, Siebzehnter Brief [die neueste Literatur betreffend], in: ders. ,
Werke, hg. von Herbert G. Göpfert, Bd. 5: Literaturkritik, Poetik und Philologie, München 1973,
70–73, hier 71.

48 Vgl. Katrin Löffler, Anthropologische Konzeptionen in der Literatur der Aufklärung. Autoren
in Leipzig 1730–1760, Leipzig 2005, 272–276 sowie van Hoorn, „Verachte alle unvernünftigen
Aerzte!“ (wie Anm. 7). Vgl. auch Edward T. Potter, Hypochondrial Homoeroticism. Sickness and
Same-Sex Desire in Theodor Johann Quistorp�s Der Hypochondrist, in: Seminar 44 (2008), 6–20
und ders., Marriage, Gender, and Desire in Early Enlightenment German Comedy, Rochester, NY
u.a. 2012, Kap. „Sickness Masks Desire in Th. J. Quistorp�s Der Hypochondrist“, 143–175.

49 Vgl. Die bürgerliche Gemeinschaftskultur der vierziger Jahre, Zweiter Teil: Drama, hg. von
Fritz Brüggemann, Leipzig 1933 (Deutsche Literatur […] in Entwicklungsreihen. Reihe Aufklä-
rung 6), 165–242.
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nach außen verschlossenen, begrenzten Körpern entsprechen die Normen der of-
fiziellen, literarischenRede.Der Streit zwischendenbeidenÄrzten, derenNamen
Muscat und Krebsstein nur noch für den medizinisch Informierten sprechen und
ihm Assoziationen an purgierende Arzneimittel nahelegen, bezieht sich auf die
Klassifikation der Hypochondrie und ihrer vielfältigen Symptome sowie die dar-
aus folgenden Therapieoptionen, den vielen einzelnen Symptomen jeweils mit
Pulvern und Tropfen zu Leibe zu rücken oder eine Brunnen- undWeinkur zu ver-
schreiben. Letzteres ist die therapeutische Option einer an Friedrich Hoffmann
ausgerichteten Heilkur.50 Die Positionierung der beiden Ärzte innerhalb der me-
dizinischen Schulen der Zeit spielt freilich auch hier dramaturgisch nur eine un-
tergeordnete Rolle. Entscheidend ist vielmehr, dass man in beiden Fällen gut dar-
an tut, wie es die stumme Komik im Nebentext von Herrn Gotthard mitteilt, sich
„alle Taschen“ (I 1, 280) zuzuknöpfen, weil der eine Arzt mit dem örtlichen Apo-
theker, der andere Arzt mit dem örtlichen Gastwirt im verwandtschaftlichen
Bunde steht. Der „Wasserdoctor“51 Dr. Krebsstein verordnet Sauerbrunnen und
Wein, „weil sein Schwiegersohn“mit beidemhandelt,Dr. Muscat verordnet halb-
zentnerweise Pulver und „Tropfen zu ganzen Eymern“, weil sein Bruder Apothe-
ker ist (I 2, 289). Die Ärztesatire wird in dieser Komödie freilich nur noch ange-
spielt, sie hat mit der eigentlichen Handlungsführung des Lustspiels jedoch kaum
noch etwas zu tun, da Herr Gotthard von vorneherein einen Plan hat, wie die Hy-
pochondrie seines Sohnes Ernst Gotthard, die dieser sich beim Studium in Jena
und Halle, genauer: bei studententypischem Verhalten, eingehandelt hat, zu ku-
rieren ist. Nämlich mithilfe der Tochter seines Vetters, dem Kaufmann Fröhlich
aus der benachbarten Stadt. Die Jungfer Fröhlichinn mit ihrem sprechenden Na-

50 Wein, insbesondere aber Wasser gelten Hoffmann als ,Universalarzneien�. Hoffmanns Was-
seranalysen werden international rezipiert, was z.B. in England dazu führt, dass Wasser „as a
Universal Remedy“ zur innerlichen und äußerlichen Anwendung empfohlen („That water is the best
Preservation of Health“) und insbesondere als probates Mittel gegen Melancholie bzw. Hypochon-
drie verschrieben wird: „But there is no Easewherin this Remedy proves a greater service than in the
hypochondriacal Disease“ (vgl. New Experiments and Observations upon Mineral Waters […], by
the late Dr. Friderick Hoffmann. The second Edition [ed. by Peter Shaw, 1694–1763], London 1743,
146 ff., 158, 181 ff. Vgl. hierzu – und zur sozialmedizinischen Bedeutung des Kaffees – Anne
Hegemann, Carsten Zelle, „Nachwort“, in: dies. (Hg.), „Pietistische Genußkultur“ (wie Anm. 10),
passim.

51 Bei Übersendung des letzten Aufzugs der Komödie an Gottsched stellt Quistorp es in dessen
Belieben, denNamen des einenArztes, der imManuskript mit Hr. v. Ignimontanus angegeben ist, zu
ändern: „Ich habe ihm diesen Nahmen vom Pyrmonter Brunnen gegeben: weil er einen Wasser-
doctor agirt.“ Quistorp an Gottsched, 26. Januar 1755; abgedruckt in Johann Christoph Gottsched,
Briefwechsel, hg. von Detlef Döring u. a., Bd. 10: März 1744–Sept. 1745, Berlin 2016, 355–358,
hier 357. Der Kommentar der Ausgabe vermutet an dieser Stelle (ebd., 357, Anm. 12), dass hier
wohl Krebsstein, der auf die Heilkraft des Wassers setzt, gemeint sei. Dessen Bezeichnung als
„Animist“ geht jedoch fehl (s. Anm. 50).
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men ist die eigentliche Hauptperson und das vitale Prinzip dieser Komödie: „Sie
hüpft, sie tanzt, sie springt, sie singt, und ist eine lebendige Unruhe“ (I 2, 298).
Vom Typus handelt es sich hier um eine monomische Komödie, da die Hand-

lung nun mehr ausschließlich durch den Gegensatz eines menschlichen Fehlers,
der hypochondrisch gesteigerten Einbildungskraft Ernst Gotthards, und der ver-
nünftigen Umwelt, in erster Linie der Jungfer Fröhlichinn, vorangetrieben wird.52

Der Name verkörpert freilich ein spezifisches diätetisches Programm, insofern
dessen Hauptregel, die Friedrich Hoffmann seinerzeit in einer neunbändigen,
zwischen 1715 und 1728 publizierten Lebensordnung herausgehoben hatte, dar-
auf hinauslief: „Sey allezeit fröhlich und ruhigenGemüthes.“53Das hatwiederum
nichts mit Apathie, sondern mit affektiver Modellierung in einer Mittellage zu
tun. Zu den ,Arzneien�, ein solches fröhlich gestimmtes Gemüt zu erreichen, ge-
hören „eine angenehme conversation mit lustigen schertzhaften Menschen / an-
muthigeMusic / ein Spiel / ein gutes GlaßWein / reiten / fahren und eine gesunde
Lufft.“54 In solchen Passagen wie diesen ist der diätetische Ort für die Kaffeege-
sellschaft des III. und für das gemeinsame Singen, Tanzen und Scherzen, zu dem
die Fröhlichinn Ernst animiert, im IV. Aufzug zu suchen.
Wie heuteBurnout, um1900Neurose oderNeurasthenie, so galten im18. Jahr-

hundert Melancholie und Hypochondrie als einschlägige Zeitgeistkrankheiten
mit einem äußerst diffusen, ineinander übergehenden Symptombild. In einem
zeitgenössischen Werk steht zu lesen: „Die Hypochondrie ist eine langwierige
Krankheit, bei welcher man sich selten recht krank, und niemals recht gesund be-
findet. Es sind bey ihr überaus viele, theils allgemeine, theils besondere Zufälle
wahrzunehmen, und diese betreffen sowohl das Gemüth als den Leib.“55 Im Un-
terschied zu Frau Vielgutin, deren Krankheiten ihr von denÄrzten nur eingeredet
worden waren, krankt Ernst Gotthard tatsächlich an einer hypertrophen, ihn mit
Angst erfüllendenEinbildungskraft.Wir sehen ihnvor allem im II. Aufzugauf der
Bühne, wie er sich vor Dingen ängstigt, die ihm eine allzu heftige Einbildungs-
kraft als wirklich vor Augen stellt. Gegenüber seinem Vater kann er freilich den

52 Vgl. Steinmetz, Komödie (wie Anm. 35), 39 ff.
53 Hoffmann, Gründliche Anweisung (wie Anm. 10), Bd. 1 (1715), „II. Die Ganze Diät oder

Lebens-Ordnung in sieben Gesetze oder Regeln eingefasset“, 112 ff.
54 Ebd., 116 ff. Löffler (Anthropologische Konzeptionen [wie Anm. 48], 275, Anm. 104) weiß

den Leipziger Tanzmeister Gottfried Taubert zu zitieren, der die „Nutzbarkeit“ des Tanzens in
seinemLehrbuchRechtschaffener Tanzmeister, odergründlicheErklärung der frantzösischen Tantz-
Kunst, bestehend in drei Büchern (Leipzig 1717) u. a. dadurch begründet, dass es „die ordentliche
Bewegung des Geblüts und Gemüths durch eine beständig temperirteMotion“ (229) unterhalte und
dadurchKrankwerdenverhindere. Sie schattet durch ihren konkretenHinweis jedoch die Einbettung
der einzelnen Optionen, Ernst Gotthard zu therapieren, in den übergreifenden Kontext der Diätetik
ab.

55 Johann Ulrich Bilguer, Nachrichten an das Publikum in Absicht der Hypochondrie, Kopen-
hagen 1767, 1.
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Grund seiner „Schwermuth“ sehr genau angeben: „dennwomeine Phantasie ein-
mal stärker wird, als die Vernunft; so bin ich hin!“ (II 3, 314).
DerHeilungsprozeß, dessen einzelneStufen der III. , IV. undV. Aufzugvorfüh-

ren, besteht nun ausschließlich in Anwendungen, die nicht die Ärzte, sondern
Ernst Gotthards soziale Umwelt, namentlich die Jungfer Fröhlichinn verabrei-
chen. Sie entsprechen einschlägigen Rezepturen, die nicht länger ausschließlich
amKörper, sondern auch und vor allem an der Seele des Patienten ansetzen: „[…]
auserlesene Gesellschaften, lustige aufgeweckte Gespräche, aufmunternde Zeit-
vertreibe, sowird gewiß diesesÜbel [d. i. dieHypochondrie] tausendmal eher ge-
hobenwerden können, als durch die gewöhnliche Cur desKörpers“. Vor allem sei
bei „milzsüchtigenPersonen (hypochondriacis)“, heißt eswenig später inBoltens
Therapieanleitung, „eine psychologische Cur nothwendig“, da sich diese Krank-
heit „hauptsächlich durch eine ausschweifende Einbildungskraft“ verrate.56

Den III. Aufzug, der einen Kaffeeklatsch inszeniert, könnte man als eine Art
Selbsthilfegruppe interpretieren, in der sich Ernst Gotthard und Frau Kreuzinn
über die beste Diät verständigen, die in ihrer Lage angebracht ist: „Da thun sie
recht, Herr Gotthart! Uns Hypochondristen ist der Caffee so schädlich wie
Gift“ (III 3, 327). Der Diener Heinrich trägt daraufhin das unangerührte Kaffee-
geschirr wieder von der Bühne. Zugleich wird im Gespräch deutlich, wie ungün-
stig das Alleinsein sich auf den Krankheitsverlauf auswirkt, insofern Frau Kreu-
zinn der Jungfer Fröhlichinn zu verstehen gibt, dass das „Kreuz“ ihrer Krankheit
erst mit ihrem Witwenstand ausgebrochen sei (ebd.). Unterstrichen wird in dem
Gespräch vor allem die Rolle der Einbildungskraft, über die man zur Vermeidung
hypochondrischer Übersteigerung „Herr“ (ebd., 331) werden müsse.
Der IV. Aufzug koordiniert zunächst eine auf Singen und Tanzen basierende

Therapiesitzungmit derAnnäherungderGeschlechter.Die „Bewegung“ ist so ge-
sund, dass Ernst Gotthard nicht nur, wie die Szenenanweisung schreibt, „lacht“,
sondern vor lauter Lustigkeit große Lust bekommt, die Jungfer Fröhlichinn, die
sich freilich spröde stellt, zu küssen, so dass das Ziel des hausväterlichen Kur-
plans, die beiden jungen Leute zu verheiraten, zum Greifen nahe erscheint. Als
verheißungsvolles Unterpfand schenkt die Jungfer Fröhlichinn Ernst Gotthard
statt eines Kusses ein symbolträchtiges goldenes Hutband (IV 2, 361), das im
V. Aufzug die Komödie beinahe noch an den Rand des Trauerspiels bringenwird.
Nach Selbsthilfegruppe im III. und Tanzkur im IV. bringt der turbulente ab-

schließende, abendliche V. Aufzug zunächst die somatische Option einer „Trieb-
kur“57 vor Augen, insofern Heinrich, Ernst Gotthards Diener, aus einem bis weit
ins 19. Jahrhundert verbreiteten sexologischen Bestseller, Nicolas Venettes
(1633–1698) zuerst 1686 anonym inAmsterdampubliziertenTableau de l�amour

56 Bolten, Gedancken von psychologischen Curen (wie Anm. 28), 33, 48 f.
57 So van Hoorn, „Verachte alle unvernünftigen Aerzte!“ (wie Anm. 7), 143.
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conjugal, ein einschlägiges Rezept wider die Melancholie bzw., wie Heinrich
stottert, „das Malus hypi – – hypi – – – Je! Wie heißt das Teufelszeugs
schon?“ (V 2, 376), die Hypochondrie heranschleppt. Das Buch preist den thera-
peutischen Nutzen „eheliche[r] ergetzlichkeit“, d.h. der geschlechtlichen „bey-
wohnung“. „Gewißlich, die lust, so wir mit weibern pflegen, hilfft wider unsere
melancholie, und hat eine weit grössere wirkung, als alle ellebori der Medico-
rum.“58Umständlich spielt dieKomödie denWortwitz aus,wenn sieHeinrich die-
se Stelle aus Venette buchstabieren läßt: „Heinrich liest. Und hat weit größere
Wirkung über uns – – – […] als alle El – – el, l, e, elle, b, o, bo, ellebo, r, i, ri, lebori,
Ellebori, der Medizorum [!] – – – Was ist das für Zeug, Herr Gotthard?“ (V 2,
379). Die Komik dieser Stelle liegt u. a. darin, dass dem lustvollen Geschlechts-
verkehr hier unter Gesichtspunkten der Hypochondrie-Prophylaxe eine bessere
Wirkung als den seit Hippokrates geschätzten Purgationskräften des Helleborus,
d.h. des Nieswurz, eingeräumt wird. Der Witz der Szene geht darüber hinaus ei-
nerseits aufKostenHeinrichs einfacherBildung, insofernderDiener diegelehrten
Fremdworte aus Venettes Klassiker über die heilenden Freuden ehelicher Ge-
schlechtsliebe, der in Leipzig 1711 und wieder 1738 in Übersetzung erschienen
war, nur stammelnd und stotternd herausbringt, andererseits schlägt die Szene
schlüpfrigeWitze aus den naiven Geständnissen Heinrichs, dass er und Cathrine,
die Dienerin imHaus, seit einem halben Jahr ihre ,Abendandachten� kapitelweise
aus dem Buch Venettes hielten (vgl. V 2, 376).
Die lustige, die Heilkräfte der Sexualität beschwörende Szene kippt jedoch jäh

ins Groteske um, als Ernst Gotthard den Verlust der ihm von Jungfer Frühlichinn
geschenkten, galantenHuttresse zubemerkenglaubt, dasEndedergerade erst zart
begonnenen Liebesbande sich ausfantasiert und voller Verzweiflung sucht, sich
mit der Tresse, die er gedankenverloren mit seinem Strumpfband verwechselt,
zu erhängen. Aus Angst, das Kerzenlicht könnte im Zuge des Suizids Feuer ent-
fachen und die gesamte Stadt in Flammen setzen, löscht Ernst Gotthard das Ker-
zenlicht und sagt dem „Angstkasten“ der Welt „gute Nacht“ (V 3, 385 f.). Was
folgt, ist eine klassische Slapstickszene im Dunkeln (vgl. V 4, 386).59 Natürlich

58 Nicolas Venette, Abhandlung von Erzeugung der Menschen, Königsberg, Leipzig 1738, 299.
Das Zitat ist in der vorangehenden Ausgabe, Leipzig 1711, auf der gleichen Seite. Ob die von
Heinrich genannte „Seite drey, neun, fünf“, auf der das „Capitel von den Nutzbarkeiten des Ehe-
standes“ (V 2, 378), aus dem Heinrich vorliest, beginnen soll, auf eine andere als die hier zitierte
Ausgabe, in der auf Seite 395 die Nachgeburt behandelt wird, verweist oder auf das Konto bloßer
Komödienkonvention geht, sei dahingestellt. Tatsächlich beginnt das Kapitel „Von dem nutzen, den
die eheliche ergötzlichkeit mit sind (sich?) bringet“, aus dem die zitierte Helleborus-Passage
übernommen ist, in der nachgewiesenen Ausgabe auf Seite 292.

59 Vgl. dagegen Marina Doetsch, Konzept und Komposition von Gottscheds „deutscher Schau-
bühne“. Eine kleine Sammlung guter Stücke als praktische Poetik, Frankfurt am Main 2016,
336–343, die nicht nur die grobkomisch-sexuellen Konnotationen der vorangehenden Venette-
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springt der Diener dazwischen, rettet seinenHerrn und ruft in höchster Not „Licht
her! Ist dennkeinTeufel imHause, der es hört! Licht her!“ (V 4, 386). –Doch statt
des Teufels tritt als Inkarnation des Lichts der Vernunft Jungfer Fröhlichinn „mit
demWachsstocke“ in der Hand auf, das vermeintliche Strumpfband stellt sich als
die verloren geglaubte Tresse heraus und vor dem „englischen“, d.h. engelglei-
chen Verstand der Fröhlichhin lösen sich alle „Thorheit“ und hypochondrische
„Grillenfängerey“ inNichts auf. Die „vernünftigenVorstellungen“ der fröhlichen
jungen Frau kurieren Ernst Gotthard, heißt es in den letzten Repliken des Stücks,
„viel besser, als alle Brunnen und Recepte“ undmachen seine Seele „ruhig“. Und
die Fröhlichinn fügt als eine Art moralischen Satz, der der Komödie als Fabel im
SinnGottscheds zugrunde gelegen haben könnte, an Ernst Gotthard gerichtet hin-
zu: „Halten Sie nur dabey eine ordentliche Diät und versäumen keine Gelegen-
heit, sich eine Lust zu machen: sowerden dieMediciner und die Krankheiten zu-
gleich von Ihnen wegbleiben“ (V 5, 393).

***

Damit lenkt der Komödienschluss in den lebensweltlich geltend gemachten Kon-
text der Diät, d. h. bürgerlicher Lebensordnung zurück. Entscheidend, etwa in
Auslotung der Stellung zu Gottsched, ist, dass Ernst Gotthard nicht durch Ver-
nunft schlechthin geheilt (bzw. womöglich nur auf den richtigen Weg gebracht)
wird, sondern vielmehr durch eine bestimmte Art der Vernunft: nämlich eine
,fröhliche Vernunft�, d. h. durch eine Vernunft, die nicht auf Logik beschränkt,
sondern umÄsthetik erweitert ist. Das in der Jungfer FröhlichinnverkörperteVer-
nunft-Konzept steht imKontext der einschlägigen Diskussion um 1735/50, in der
die cognitio superior als eine bloß ,halbierte� Vernunft erscheint, die durch die
cognitio inferior ergänzt und vervollständigt werden müsse, um die Kognitions-
fähigkeit des ,ganzenMenschen� zu umfassen. Dazu passt, dass Quistorp zufolge
die Jungfer Fröhlichinn „aus Halle“60 stammt.
Der Perspektivierung des Komödienschlusses auf die Ästhetik scheint entge-

genzustehen, dass es just Quistorp war, der im selben Jahr 1745 in Gottscheds
Neuem Büchersaal einen gegen BaumgartensÄsthetik-Konzept gerichteten „Er-

Szene V 2 übersieht, weil sie die ,Abendandachten� des Dienerpersonals – in Unkenntnis der Aus-
führungen van Hoorns („Verachte alle unvernünftigen Aerzte!“, wie Anm. 7) – für fachwissen-
schaftliche „Abendlektüre“ (339) hält, sondern auch nicht die groteske Bewegungs- und Hand-
lungskomik im Zuge von Ernst Gotthards Selbstmordversuch in V 4 realisiert, weil sie ihn als ein
„tragisches Element innerhalb dieser Komödie“ (341) isoliert, statt dieses funktional innerhalb einer
grotesken, kontrastkomischen Auftrittsverkettung zu interpretieren.

60 Quistorp an Gottsched, 19. Dezember 1744; abgedruckt in Gottsched, Briefwechsel (wie
Anm. 51), 321 f.
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weis“ eingerückt hatte, dass die Poesie ihreLiebhaber leicht unglückseligmachen
könnte, wenn diese, wie es Baumgarten unterstellt wird, darauf abzweckte, „so
viel möglich, Affecten zu erregen“.61 Darauf sei nur soviel entgegnet: Erstens
geht es der Jungfer ja nicht darum, Ernst Gotthard das Dichten beizubringen, son-
dern ihn gesund zumachen, und zweitens könnte die Leistung der Literatur ja ge-
rade darin bestehen, durch ästhetische Rede einen epistemologischen Mehrwert
zu erzielen, der in der bloßen Verrechnung mit einer gelehrten Argumentation
nicht aufgeht. Gemäß der literaturanthropologischen Formel, dass die Literatur
über den Menschen etwas weiß, was die Wissenschaft nicht kennt, lehrt die lite-
rarische Gestalt der Jungfer Fröhlichinn eine Einsicht über die heilsameWirkung
der Ästhetik, die der ästhetikkritische Quistorp in Abrede stellt.

DieBemühungen der ,vernünftigenÄrzte� umSelbstsorge undVorsorgemedizin führen in
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu einer intensiven Verknüpfung von Literatur und
Lebensordnung, d. h. einer umfassenden Diät. Dabei spielen die Affekte, u. a. das Lachen
als Effekt des Lustspiels, als eine der diätetischen ›sex res non naturales‹ eine besondere
Rolle. Der Aufsatz interpretiert die beiden Ärztekomödien, Christlob Mylius� Die Ärzte
(1745) und Theodor Johann Quistorps Der Hypochondrist (1745), als komödiantisch ge-
staltete Beiträge zu diesem medizinisch-diätetischen Diskurs. Dabei werden in Mylius�
Lustspiel grobkomische Elemente eines grotesk-karnevalistischen Körperkanons, in des-
senMittelpunkt das penetrierende Klistier zweier unvernünftiger, betrügerischer Medizi-
ner steht, durch die Rückkehr eines verschollen geglaubten Vaters zugunsten eines ,ver-
nünftigen Arztes� verdrängt und die Ordnung im Haus dadurch wiederhergestellt. In
Quistorps Lustspiel sind die komischen Mittel bereits von Anfang an im Sinn der Litera-
turreformGottscheds gereinigt. Der literarischeMehrwert derKomödie, der über dieGot-
tschedianische Doktrin hinausgeht, besteht jedoch darin, dass der Hypochonder durch die
gemeinschaftsbildenden Kräfte einer weiblich konnotierten, den ,ganzenMenschen� um-
fassenden, fröhlichen Vernunft geheilt wird, die Züge der durch Alexander Gottlieb
Baumgarten inaugurierten anthropologischen Ästhetik trägt.

61 Theodor Johann Quistorp, Erweis, daß die Poesie schon für sich selbst ihre Liebhaber leicht-
lich unglückselig machen könne, in: Neuer Büchersaal der schönen Wissenschaften und freyen
Künste, Bd. 1 (1745), 5. Stück, 433–452, hier zitiert nach Georg Friedrich Meier, Frühe Schriften
zur ästhetischen Erziehung der Deutschen in 3 Teilen, hg. von Hans-Joachim Kertscher und Günter
Schenk, Tl. 2: Der ,kleine Dichterkrieg� zwischen Halle und Leipzig, Halle an der Saale 2000,
20–32, hier 31. Quistorp missversteht Baumgartens Definition des Gedichts („oratio sensitiva per-
fecta“) als „vollkommen sinnliche Rede“ und schließt daraus, dass die Aufgabe des Dichters „Er-
regung der Leidenschaften“ sei. Dadurchwerde er zumGefangenenvonLüsten, Leidenschaften und
Einbildungskraft und gerate in eine „sittliche Sklaverey“ (ebd., 26, 29, 31 f.). – Vorstehende Über-
legungen gehen auf ein Hauptseminar über „Literatur, Medizin und Gelehrsamkeit im 18. Jahr-
hundert“ im Sommer 2007 zurück, die ich aus Anlass der sechsten Folge der von meiner Bochumer
Kollegin, Nicola Kaminski, veranstalteten Ringvorlesung „Literatur der Frühen Neuzeit und ihre
kulturellen Kontexte“ zum Thema „Konzeptualisierungen des Komischen“ im Sommer 2015 nie-
dergeschrieben und hier nun in ausgearbeiteter Form fixiert habe.
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The efforts of �reasonable physicians� concerning self-care and preventativemedicine led
to a close link between literature and the order of life, i. e. a comprehensive diet, in the first
half of the 18th century. The emotions, including laughing as a result of the comedy, play-
ed a particular role as one of the dietary �sex res non naturales�. The essay interprets both
medical comedies, Christlob Mylius�s Die Ärzte (1745) and Theodor Johann Quistorp�s
Der Hypochondrist (1745), as theatrical contributions to this medical and dietary dis-
course. In Mylius�s comedy, broadly comedic elements of a grotesque, carnival-like
physical canon, at the centre of which lies the penetrating enema of two foolish, rogue
doctors, are ousted by the return of a long-lost father for the benefit of a �reasonable phy-
sician�, thus restoring order to the establishment. InQuistorp�s farce, the comic devices are
already purged right from the start in linewithGottsched�s literature reform.However, the
literary added value of the comedy, which goes beyond Gottschedian doctrine, lies in the
fact that the hypochondriac is healed through the community-forging forces of a cheerful
rationality comprising the �whole person� and having a female connotation, which is cha-
racterised by the anthropological aesthetic inaugurated by Alexander Gottlieb Baumgar-
ten.

Prof.Dr.CarstenZelle,Ruhr-UniversitätBochum,Germanistisches Institut,D-44780Bochum,
carsten.zelle@rub.de
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Carsten Zelle

Exzess und Mäßigung in Goethes Der Mann
von funfzig Jahren – zum Zusammenhang
von Literatur und Lebensordnung

Nirgendwo für die Dichtungslehre und entschieden darüber hinaus ist die Dia-
lektik von ‚Exzess und Mäßigung‘ wirkungsvoller thematisiert worden als zu
Beginn des 6. Kapitels der Poetik, wo Aristoteles den Zweck der Tragödiengattung
darin beobachtet, durch Erregung von éleos und phóbos eine kátharsis derartiger
Erregungszustände zu bewirken. Was diese ‚dunkle‘ Stelle des Philosophen be-
deuten mag, darüber ist viel diskutiert worden. Manfred Fuhrmann erläutert die
kátharsis-Formel, die die Affektpolitik bis in die Gegenwart auf das Nachhaltigste
bestimmt hat, lakonisch mit dem Satz: „Jammer und Schaudern bewirken also,
dass der Zuschauer von Erregungszuständen wie Jammer und Schaudern gerei-
nigt, d.h. von ihrem Übermaß befreit wird.“¹ Impliziert wird hier, dass die Affekte
nicht als solche schlecht oder schädlich sind, sondern nur ihr Über- oder Unter-
maß, so dass die medial gesteuerte Affektpolitik darauf abzielen muss, Erre-
gungszustände im Sinn einer Lehre von der richtigen Mitte zu regulieren bzw. zu
kanalisieren, d.h. sie auf das rechte Maß einzupegeln. Die kátharsis-Formel wird

 Aristoteles: Poetik. Griechisch/Deutsch. Übers., Hg. Manfred Fuhrmann. Stuttgart 1982, S. 109,
Anm. 3 zu Kap. 6. Vgl. Carsten Zelle: Art. „Katharsis“. In: Reallexikon der deutschen Literatur-
wissenschaft. Neubearbeitung, Bd. II. Hg. Harald Fricke u.a. Berlin, New York 2000, S. 249–252.
Zur neueren Fortsetzung dieser ‚ewigen‘ Diskussion vgl. die Einleitung (bes. S. 124f.) und die
beiden Exkurse zur Katharsis (S. 333 ff. und S. 476 ff.) im Kommentar der Akademie-Ausgabe
(Aristoteles: Poetik. In:Werke in deutscher Übersetzung. Begründet v. Ernst Grumach, fortgeführt
v. Hellmuth Flashar, hg. Christof Rapp. Bd. 5.Übers. u. erl.v. Arbogast Schmitt. 2., durchges. u. erg.
Aufl. Berlin 2011) sowie Julia Abel: Katharsis? Über die Wirkung der attischen Tragödie, die tra-
gische Lust und die Poetik des Aristoteles. In: Anthropologie der Literatur. Poetogene Strukturen
und ästhetische-soziale Handlungsfelder. Hg. Rüdiger Zymner, Manfred Engel. Paderborn 2004,
S. 255–281 (worin die Katharsis mit Hilfe des psychophysischen Behavioral Inhibition System-
Modells der älteren Medienwirkungsforschung reformuliert wird); Christof Rapp: Aristoteles über
Wirkung und Wesen der Tragödie (Kap. 6). In: Aristoteles Poetik. Hg. Otfried Höffe. Berlin 2009,
S. 87–104 (worin gegenüber der Genitivus objectivus-Lesart, die den Gegensatz zwischen Plato-
nischer und Aristotelischer Affektbewertung akzentuiert, Argumente für eine – nicht somatisch-
medizinisch aufgefasste – separative Lesart der kátharsis-Formel gesammelt werden, die die
Unterschiede zwischen Lehrer und Schüler zwar nicht völlig einebnet, aber abzumildern sucht);
Otfried Höffe: Tragischer Fehler, Menschlichkeit, tragische Lust (Kap. 13– 14), ebd., S. 141– 158,
bes. S. 152 ff. (worin eine Begründung gegeben wird, éleos und phóbos wieder – wie bei Lessing –
mit ‚Mitleid‘ und ‚Furcht‘ zu übersetzen).

https://doi.org/10.1515/9783110706147-003

in: Aufklärung und Exzess. Epistemologie und Ästhetik des Übermäßigen im 
18. Jahrhundert. Hg. Bernadette Grubner, Peter Wittemann. Berlin, Boston: 
de Gruyter 2022 (= Luxus und Moderne, 2), 15-38.
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also eingefügt in denweitergefassten Rahmen der Aristotelischen, keineswegs nur
auf die Ethik beschränkten Mesotes-Lehre. Dadurch werden im Blick auf die un-
terschiedlichen persuasiven Mittel der Rede der Figur des ‚Diskurspolizisten‘
(sensu Foucault) die Entscheidungen des – wie ich es nennen möchte – Affekt-
politikers vorgelagert.

Gegenüber der Auffassung des Historischen Wörterbuchs der Philosophie, die
Mesotes-, Metriopathie- bzw. Mittellagen-Lehre verliere im achtzehnten Jahr-
hundert an Bedeutung, hätte daher schon der Blick auf die Katharsis-Deutung
Lessings, dass die Tragödie „von beiden Extremis des Mitleids zu reinigen ver-
mögend ist“², stutzig machen müssen. Die Auffassung, in der Neuzeit gehe „das
Wissen um die Grundzüge der Lehre von der M.[esotes] weitgehend verloren“,³ gilt
allenfalls für den engen, auf die Ethik begrenzten Bereich in der Schulphiloso-
phie, insofern für Kant der Unterschied zwischen Tugend und Laster kein gra-
dueller, sondern nur ein qualitativer sein konnte.⁴ Die Ablehnung der Mittel-
straßen-Maxime führte Kant daher im Blick auf die affektpolitische Herrschaft
über sich selbst zur stoischen Apathie-Lehre zurück, die in der Aufklärungsäs-

 Gotthold Ephraim Lessing: Hamburgische Dramaturgie (1767/68). In: Ders. Werke. Hg. Herbert
G. Göpfert. Bd. 4: Dramaturgische Schriften. Bearb. Karl Eibl. München 1973, S. 229–707, 78. Stück,
S. 363.
 Henning Ottmann: Art. „Mesotes“. In: Historisches Wörterbuch der Philosophie. Hg. Joachim
Ritter. Bd. 5. Basel 1980, Sp. 1158– 1161, hier Sp. 1161.
 Vgl. Immanuel Kant: Die Metaphysik der Sitten. Thl. II: Tugendlehre (1797). In: Ders.: Werk-
ausgabe. Hg. Wilhelm Weischedel. Bd. 8. Frankfurt/M. 1977, S. 535 (= A 43f.): „[…] mit anderen
Worten, der belobte Grundsatz (des Aristoteles), die Tugend in dem Mittleren zwischen zwei
Lastern zu setzen, ist falsch.“ Für die philosophische Rezeption der Mesotes-Lehre, namentlich
für deren Verdünnung zu einer ‚Ethik der Mediokrität‘ gibt Ottmann, Mesotes, nur das auf die
Ethik fixierte Kap. ‚Das Moralprinzip der rechten Mitte oder des Maßes‘ von Eduard von Hart-
mann: Phänomenologie des sittlichen Bewußtseins (1872, 21886). Dritte Auflage mit den Zusätzen
letzter Hand neu hg.v. Alma von Hartmann. Berlin 1924, S. 115– 118, an. Als Vertreter einer
„Apotheose der Mittelmäßigkeit“ macht von Hartmann vor allem pedantische und zopfige Phi-
lister aus, die ihren ganzen Haß gegen die „Träger der fortschreitenden Verjüngung“ richteten:
„Denn dieses Prinzip [der Mittelmäßigkeit] denunziert gerade das als verwerfliche Ausschreitung,
worauf allein die Möglichkeit des praktischen Fortschritts beruht, als Abweichung vom gesunden
Mittelmaß.“ (S. 118) Vgl. auch Hans Ulrich Gumbrecht: Art. „Maß“. In: Ästhetische Grundbegriffe.
Hg. Karlheinz Barck u.a. Bd. 3. Stuttgart undWeimar 2001, S. 846–866, der La Rochefoucauld als
frühen Kritiker der ‚Moderation‘, der sie entgegen der Verhaltenslehre Castigliones gewisserma-
ßen ideologiekritisch als ‚Mediokrität‘ auszuweisen versucht, anführt. In einer Epoche, in der es –
frei nach Walter Benjamin – darauf ankommt, in den ‚Lokomotiven des Fortschritts‘ die Not-
bremse zu ziehen, erscheint die von Gumbrecht diagnostizierte ‚Irreversibilität‘ einer solchen
Position, die durch „die fortschreitende kulturgeschichtliche Entfaltung der Struktur von Sub-
jektivität“ bedingt sei (S. 853), selbst Symptom jener Krise zu sein, die nach diätetischer Therapie
verlangt.

16 Carsten Zelle
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thetik und -diätetik, d.h. seit der sogenannten anthropologischen Wende in der
Frühaufklärung zurückgedrängt, ja geradezu als unnatürlich und unphiloso-
phisch zurückgewiesen worden war.

Ich habe gesagt, man solle die Affecten im Zaume halten, dieses heist gar nicht, sie unter-
drücken. Die stoischen Weltweisen haben das Wesen der Tugend darinne gesetzt, und sie
haben sich ohnfehlbar betrogen. Dieses ist eine Philosophie, die wieder [!] die Natur ist, und
also eine Philosophie, die gar keine Philosophie zu nennen ist.⁵

Für das weite, eklektische Feld der Lebensphilosophie gilt der Bedeutungsver-
lust der Mesotes-Lehre dagegen nicht. Im Gegenteil – in Poetik, Ästhetik, An-
thropologie und Lebensordnung, d.h. in Bereichen, die in der kátharsis-Formel
eng miteinander verzahnt sind, wird im Blick auf die Selbstformung des ‚ganzen
Menschen‘ insgesamt auf Ausgleich der Extreme, d.h. auf das ‚richtige‘Maß eines
ausgewogenen Mittelzustandes gezielt, der als ‚Gleichgewicht‘ oder ‚Harmonie‘
begriffen und mit Vorstellungen von Gesundheit, Glück, Freude, Ruhe und Hei-
terkeit verbunden wird.

Der Beitrag erinnert in einem ersten Teil zunächst an den in der Forschung
lange unterschätzten Diskurs der Diät, also der Lebensordnung. Meine Ge-
währsmänner sind Friedrich Hoffmann, zu dem ich mich kurz fasse,⁶ und
Christoph Wilhelm Hufeland. Die Diätetik begann im Zuge der „neohippokrati-
schen Wende“⁷ seit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts den mentalen Habitus

 Johann Gottlob Krüger: Diät oder Lebensordnung. Halle 1751, 7. Kap., Von den Gemüthsbewe-
gungen, § 134, Ob die Affecten zu unterdrücken, S. 419. Eine 2. Aufl. erschien 1763. Für die Po-
pularität von Krügers Diät spricht, dass die Ende des achtzehnten Jahrhunderts anonym publi-
zierten Lehrsätze der Diät oder Lebensordnung eines der größten Aerzte (Nürnberg und Altdorf
1794) von damaligen Bibliothekaren offenbar Krüger zugeordnet wurden.
 Zur frühaufklärerischen Diät bei Hoffmann und Krüger vgl. u.a. mein gemeinsam mit Anne
Hegemann verfasstes Nachwort in: ‚Pietistische Genußkultur‘. Texte von Johann Gottlob Krüger aus
den Jahren 1746 und 1751. Hg. Anne Hegemann, Carsten Zelle. Halle 2008, S. 107– 127, bes. S. 107–
116.
 Vgl. Philipp Sarasin: Reizbare Maschinen. Eine Geschichte des Körpers 1765– 1914. Frankfurt/M.
2001, bes. S. 33–51, der die entscheidende Rolle der sex res non naturales bei der Konstituierung
des Hygienediskurses im achtzehnten Jahrhundert im Zusammenhang des „Neohippokratismus“
bzw. der „neohippokratischen Wende“ (S. 39) thematisiert und dabei auch Friedrich Hoffmann
(S. 46f.) heraushebt, sich aber im Übrigen auf spätere, vor allem französische Quellen konzen-
triert. Die diätetische „Lebenstechnik“ mit ihren Operationen von Selbstbeobachtung und
Selbstsorge greift nicht erst „um 1800“ (Barbara Thums: Moralische Selbstbearbeitung und
Hermeneutik des Lebensstils. Zur Diätetik in Anthropologie und Literatur um 1800. In: Die
Grenzen des Menschen. Anthropologie und Ästhetik um 1800.Hg. Maximilian Bergengruen, Roland
Borgards, Johannes Friedrich Lehmann.Würzburg 2001, S. 97– 111, hier S. 103), sondern bedeu-
tend früher.
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sich aufklärender Subjekte zu formen und sollte in der Folgezeit entscheidende
Prägekraft für den Zusammenhang von Literatur und Lebensordnung entfalten.
Wie die Diät zum Medium literarischer Gestaltung wird, soll in einem zweiten Teil
an Beispielen Goethes, insbesondere an seiner Novelle Der Mann von funfzig
Jahren (1818, 1821, 1829) verfolgt werden.

I Lebensordnung – von Hoffmann zu Hufeland

Zunächst muss ein naheliegendes Missverständnis ausgeräumt werden, insofern
die Bezeichnung ‚Diät‘ (von gr. δίαιτα díaita) seit dem neunzehnten Jahrhundert
eine Begriffsschrumpfung erfahren hat⁸ und heute leicht mit bloßer ‚Brigitte-Di-
ät‘, d.h. einer Anleitung zum Salatessen, verwechselt wird. Im Kontext der alten
Medizin bezeichnet die ‚Diät‘ eine umfassende Lebensordnung, die im ‚Haus der
Medizin‘ zwischen den Bereichen des Gesunden und Kranken⁹ ein neutrales
Übergangsfeld der sex res non naturales bildet, die einen weiten Umkreis prä-
ventivmedizinisch relevanter Felder umfassen, und zwar 1) Aer (Licht und Luft),
2) Cibus et potus (Essen und Trinken), 3) Motus et quies (Bewegung und Ruhe),
4) Somnus et vigilia (Schlafen und Wachen), 5) Excreta et secreta (Stoffwechsel)
und 6) Affectus animi (Gemütsbewegungen).¹⁰

 Vgl. Dietrich von Engelhardt: Von der Stilistik des ganzen Lebens zum Haferschleim. Das
19. Jahrhundert als Wendepunkt in der Geschichte der Diät. In: Speisen, Schlemmen, Fasten. Eine
Kulturgeschichte des Essens. Hg. Uwe Schultz. Frankfurt/M. 1993, S. 285–298; ders.: Art. „Diäte-
tik“. In: Enzyklopädie Medizingeschichte. 2 Bde. Hg.Werner E. Gerabek u.a. Berlin, New York 2007,
Bd. I, S. 299–303, hier: S. 302. Eine umfangreiche Bibliographie diätetischer Werke von Hippo-
krates bis 1831 bietet Theodor Schreger: Art. „Diätetik“. In: Allgemeine Encyclopädie der Wis-
senschaften und Künste. Hg. Johann Samuel Ersch und Johann Gottfried Gruber. Section 1, Bd. 24.
Leipzig 1833, S. 431–434, hier: S. 433 f.
 Das Gesunde umfasst sieben res naturales (Elemente, Temperamente, Körperteile, Säfte, Geist,
Fähigkeiten, Handlungen), das Kranke drei res contra naturam (Krankheiten, Ursachen, Sym-
ptome).
 Zum Gegenstandsbereich der Diät als Bereich zwischen dem Gesunden und Kranken, für
dessen Sorge der Einzelne selbst besonders verantwortlich ist, siehe Udo Benzenhöfer: Zum Le-
ben und zum Werk von Johann Georg Zimmermann (1728– 1795) unter besondere Berücksichti-
gung des Manuskripts „Von der Diät für die Seele“. In: Johann Georg Zimmermann:Von der Diät
für die Seele.Hg.Udo Benzenhöfer und Gisela vom Bruch. Hannover 1995, S. 1–35, hier: S. 28 f.Vgl.
auch die einschlägigen Werke und Aufsätze von Heinrich Schipperges, z.B. Geschichte der Me-
dizin in Schlaglichtern. Hg. Heinrich Schipperges. Mannheim,Wien und Zürich 1990, S. 87, oder
ders.: Verwurzelung und Entfaltung des präventiven Denkens und Handelns. In: Krankheitsver-
hütung und Früherkennung. Handbuch der Prävention.Hg. Peter Allhoff, Günter Flatten und Ulrich
Laaser. Berlin und Heidelberg 1993, S. 3– 15, hier: S. 6.
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Im Blick auf diese Aspekte entfaltet die Gesundheitsliteratur seit Beginn der
Aufklärung eine neue Dynamik. Sie setzt auf das Prinzip der Selbstverantwortung
und bringt dabei eine neue Literaturgattung hervor, deren Inhalt Diätetik, deren
Form eine jedermann zugängliche Verständlichkeit und „deren Ziel Erziehung
und die Vereinigung von Rationalität und Moralität in der praktischen Lebens-
führung ist.“¹¹ Insbesondere der ‚Großen Diät‘ (9 Bde., 1715– 1728)¹² des Hallenser
Arztes und Medizintheoretikers Friedrich Hoffmann (1660– 1742) kommt in die-
sem Zusammenhang eine den weiteren Diskurs leitende Rolle zu. Die Diät setzt
nicht nur auf das Konzept der Vorsorge, sondern vor allem auf einen mündi-
gen Menschen, der auch in Gesundheitsdingen sein Schicksal selbst in die Hand
nimmt. Neben die Vorsorge tritt das Konzept der Selbstsorge,wodurch die Diät zu
einer Theorie des „für sich selbst verantwortlichen Subjekt[s]“¹³ wird, die in der
Formel, dass „ein jeglicher/ dem sein Leben und Gesundheit lieb ist/ selbst sein
eigener Artzt seyn“¹⁴ müsse, zusammengefasst ist. Aufklärerischer Selbstdenker-
und diätetischer Selbstsorgediskurs sind miteinander verbunden. Hoffmanns
Grundsätze werden durch Johann Gottlob Krügers (1715– 1759) Diät oder Lebens-
ordnung (1751, 21763) in die Spätaufklärung tradiert und sollten vermittelt durch
Christoph Wilhelm Hufelands (1762–1836) Makrobiotik (1797) noch die diäteti-
schen Vorstellungen weit über die Jahrhundertwende hinaus prägen.

Organisiert wird die Anordnung des diätetischen Wissens auch hier durch die
sex res non naturales. Besonders Umweltfaktoren und psychophysische Aspekte
werden für die Gesundheit geltend gemacht. Bei den Halleschen Ärzten stehen
unter allen Diätregeln diejenigen, die die Gemütsbewegungen bzw. Affekte be-
treffen, an erster Stelle.Wie Körper und Seele miteinander verknüpft sind, bleibt
umstritten; darüber, dass sie es sind und dass diese Verknüpfung im Affekt evi-
dent ist, besteht unter Medizinern Einigkeit. Dabei darf die die Affekte betreffende
Hauptregel Hoffmanns, „Sey allezeit fröhlich und ruhiges Gemüthes“¹⁵, nicht als
Aufforderung zur Apathie missverstanden, sondern sie muss als Rat zur affektiven
Mäßigung aufgefasst werden: „man meide alles dasienige/ was zuviel ist“.¹⁶

 Fritz Hartmann. Wandel und Bestand der Heilkunde I. Materialien zur Geschichte der Medizin
für Studenten. München,Wien und Baltimore 1977, S. 193.
 Friedrich Hoffmann: Gründliche Anweisung, wie ein Mensch Vor dem frühzeitigen Tod und al-
lerhand Arten Kranckheiten Durch ordentliche Lebens-Art sich verwahren könne.9 Thle. Halle 1715–
1728.
 Sarasin, Reizbare Maschinen, S. 50.
 Hoffmann, Gründliche Anweisung, Bd. I (1715), Vorrede, unpag., fol. b3v.
 Ebd., Kap. II. Die Ganze Diät, § 7, S. 112.
 Ebd., § 4, S. 101.

Exzess und Mäßigung in Goethes Der Mann von funfzig Jahren 19

171



Alle bei Hoffmann genannten Mittel der die „Lebens=Kräfte“¹⁷ stärkenden
Affektaufheiterung stehen auf dem Index der pietistischen Dogmatik, d.h.werden
zu den darin verbotenen Mitteldingen (Adiaphora) gezählt. Auch das Prinzip der
„Aristotelischen Mäßigung“, das in der weltlichen Lebensordnung der Affekte im
weiteren Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts eine so entscheidende Rolle
spielen sollte,wird darin ausdrücklich verworfen.¹⁸Mit der Diät tritt eine weltliche
Lebensordnung, namentlich in Betracht der ethischen Bewertung der Leiden-
schaften, in Konkurrenz mit der christlichen, sei es der orthodoxen, sei es der
pietistischen Seelsorge im protestantischen Raum.¹⁹ Von neostoischer Affekt-
ausrottung, die,wie erwähnt, als unnatürlich und unphilosophisch einem Verdikt
verfällt, bzw. neutestamentarisch begründeter Kreuzigung des ‚Fleisches‘ (Gal 5,
17) wird vielmehr auf Aristotelische Mittellagenlehre (Mesotes) umgeschaltet. Der
Affekt wird geformt, nicht vertilgt. Die Entgegensetzung von Affektregulierung
und Affektunterdrückung, d.h. der Wechsel vom Apathie- zum Metriopathie-Pa-
radigma entspricht dabei der auf die sensitiven Vermögen (‚facultates inferiores‘)
bezogenen Unterscheidung zwischen tyrannis und imperium in der Ästhetik.²⁰Das

 Ebd., § 7, S. 112. Ob Hoffmann damit auf eine dem Körper eigene „force active réelle“ bzw. im
Blick auf die Reproduktionsfähigkeit auf „un pouvoir sui generis“ (François Duchesneau: Orga-
nisme et mécanisme: de Hoffmann à la controverse entre Leibniz et Stahl“. In: Natur und Subjekt.
Nachtragband. IX. Internationaler Leibniz-Kongress. Hg. Herbert Breger, Jürgen Herbst, Sven
Erdner. Hannover 2012, S. 20–38, hier: S. 23 bzw. 25) zielt oder ob vielmehr hinter seinem Kraft-
Begriff das ältere Äther-Konzept (Karl E. Rothschuh: Studien zu Friedrich Hoffmann. In: Sudhoffs
Archiv 60, 1976, H. 2, S. 163– 193 und H. 3, S. 235–270) steckt, ist in der Forschung undeutlich.Vgl.
Carsten Zelle: „Ein Mann von 56. Jahren“. Ein ‚Casus‘ aus Friedrich Hoffmanns Medicina Con-
sultatoria. In: Von Hoffmanns Erzählungen zu Freuds Novellen. Eine Anthologie der Fachprosa-
gattung ‚Fallerzählung‘. Hg. Carsten Zelle. Hannover 2015, S. 29–56.
 Joachim Lange:Der richtigen Mittel=Straße […] Vierter und letzter Theil.Halle 1714, Des Vierten
Theils Andere Section Von demMannigfaltigen Abwege, S. 192 ff., hier bes. S. 196 f.: „Alle Gattungen
des bißher recensirten ungöttlichen Wesens fliessen aus dem Pelagianischen und scholastischen
principio, dass die Lust in dem Menschen durch den Fall nicht verderbet worden/ sondern gut
geblieben/ und also indifferent sey/ aber erst sündlich werde durch den Excess, in der Aristote-
lischen Mäßigung aber gut und unsündlich sey. […] Diese Irrlehre vom vorgegebenen Indiffe-
rentismo ist […] ganz unvernünftig/ oder streitet auch wieder [!] die gesunde Vernunfft und wider
das Recht der Natur.“
 Vgl. hierzu Carsten Zelle: „Klopstocks Reitkur – Zur Konkurrenz christlicher Lebensordnung
und weltlicher Diät um 1750“. In: Aufklärung und Religion – Neue Perspektiven. Hg. Michael
Hofmann, Carsten Zelle. Hannover 2010, S. 65–84.
 Alexander Gottlieb Baumgarten: Ästhetik (1750). Lateinisch/deutsch. Übers., Hg. Dagmar
Mirbach. Bd. 1. Hamburg 2007, § 12, S. 16/17. Vgl. die Ausführungen zur ästhetischen bzw. kultu-
rellen Formung des ‚Fleisches‘ in meinem Aufsatz Ästhetische Anthropoiesis – Leibniz’ Er-
kenntnisstufen und der Ursprung der Ästhetik. In: Leibniz und die Aufklärungskultur. Hg. Alex-
ander Košenina,Wenchao Li. Hannover 2013, S. 93– 116, bes. S. 105 ff.
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normative, zweistellige Plus/Minus-Konzept der Apathie bzw. des gekreuzigten
‚Fleisches‘ wird durch ein regulatives, dreistelliges Minus/Plus/Minus-Modell
abgelöst.²¹ Es wird bis in die Syntax hinein die diätetischen und ästhetischen
Diskurse, die den Zusammenhang von Literatur und Lebensordnung themati-
sieren, durchziehen.

Tab. 1: Apathie / Metriopathie

Apathie Metriopathie

+ / - - / + / -
Plus/Minus Minus/Plus/Minus
Normativ: Vertilgung der Leidenschaften Regulativ: Ausgleich der Leidenschaften
‚tyrannis‘ ‚imperium‘
unnatürlich/unphilosophisch natürlich/philosophisch
‚Entweder-Oder‘ ‚Sowohl-Als auch‘

Das Konzept der Diät geht im weiteren Verlauf des achtzehnten und neunzehnten
Jahrhunderts nicht verloren, es wird vielmehr um 1800 von Hufeland kulturan-
thropologisch verallgemeinert und zivilisationskritisch eingesetzt. Er grenzt sich
in seiner Macrobiotik, d.h. der „Kunst das Leben zu verlängern“, zwar eingangs
explizit von der „medicinischen Diätetik“ ab, weil deren Zweck Gesundheit sei,
seine Macrobiotik hingegen auf Verlängerung des Lebens ziele. Implizit folgen
seine diesbezüglichen, vom Lebenskraftkonzept durchdrungenen Vorschläge
freilich auch der Topik der sex res non naturales, wenn u.a. Licht, Wärme, Luft,
Ruhe und Schlaf als Stärkungs- und Restaurationsmittel der Lebensenergien

 Erwin Panowsky (Hercules am Scheidewege und andere antike Bildstoffe in der neueren Kunst.
Berlin 1930) hat herausgearbeitet, dass die alternative Entscheidungskonstellation des Scheide-
wegstoffs im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts zugunsten eines positiv gewerteten ‚Mittelzu-
stands‘ umgewertet wird, d.h. sich „das ‚Entweder-Oder‘ in ein ‚Sowohl-Als auch‘ verwandelt“
(S. 83). Kronzeuge für diese Umwertung ist der frühe Goethe mit einer Herkules in den Mund
gelegten Replik aus der Farce Götter, Helden und Wieland (1774): „Laster, das ist wieder ein
schönesWort. Dadurchwird eben alles so halb bei euch, dass ihr euch Tugend und Laster als zwei
Extrema vorstellt, zwischen denen ihr schwankt. Anstatt euern Mittelzustand als den positiven
anzusehn und den besten, wie’s eure Bauern und Knechte und Mägde noch tun.“ (Werke. Ham-
burger Ausgabe in 14 Bänden. Hg. Erich Trunz. 13., durchges. Aufl. Bd. 4: Dramatische Dichtun-
gen II.Textkrit. durchges. u. komm.vonWolfgang Kayser. München 1994, S. 203–215, hier: S. 214).
Das „zerreißende Entweder-Oder der tragischen Entscheidung“ sei für Goethe nicht das Gebot
menschlicher Existenz gewesen, fasste Karl Viëtor seinerzeit Goethes Anschauung vomMenschen
(in: Geist und Form. Aufsätze zur deutschen Literaturgeschichte. Bern 1952, S.72– 143, hier: S. 141)
zusammen.

Exzess und Mäßigung in Goethes Der Mann von funfzig Jahren 21

173



empfohlen werden²² – zumal Lebensverlängerung und Gesundheitsvorsorge,
worauf schon der Titel von Hoffmanns Gründlicher Anweisung wies, einander
nicht ausschließen.

Hufelands zentraler Begriff der ‚Lebenskraft‘ ist speziell mit dem schottischen
Arzt John Brown (1735– 1788) und den nach ihm benannten ‚Brownianismus‘
in Verbindung gebracht worden,²³ demzufolge Krankheiten Folgeerscheinungen
zu starker (‚sthenischer‘) oder zu schwacher (‚asthenischer‘) Erregungszustände
seien und die ‚psychische‘ Kur demzufolge auf Reizentziehung oder Reizzufüh-
rung zielen müsse. Tatsächlich war der Begriff der ‚Lebenskraft‘ jedoch um 1800
ubiquitär und in biologischen und biophilosophischen Kontexten bereits „fest
verankert“,²⁴ versteckte sich doch auch hinter dem neurophysiologischen
Krankheitskonzept des ‚Brownianismus‘ nichts weiter als das diätetische Denk-
muster der Mesoteslehre, der zufolge Gesundheit in der Mittellage zwischen den
Extremen zu finden sei, d.h. sowohl im Blick auf therapeutische, prophylaktische
oder gesundheitserhaltende bzw. lebensverlängernde Maßnahmen stets ein Pe-
gelstand in der Mitte zwischen den Ausschlägen sthenischer und asthenischer
Erregung angestrebt werdenmüsse. Im damaligen Parteienstreit um Brownvertrat
Hufeland daher – signifikanterweise – einen „Mittelweg“, weil die Sachen, die
Brown gelehrt habe, „soweit sie vernünftig sind, nicht neu“ gewesen seien.²⁵
Mochte der humoralpathologische Diskurs in der Goethezeit auch veraltet sein,²⁶
die neueren Therapie- und Vorsorgekonzepte hat er gleichwohl schematisiert.

 Christoph Wilhelm Hufeland: Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern.Wien und Prag
1797. Faksimile-Ausgabe des Originals von 1797. Hamburg: Walter Lichters o. J., I. Theil, Vorrede,
S. IV und 2.Vorlesung: Untersuchung der Lebenskraft und der Lebensdauer überhaupt, S. 28–57.
Warum dieser Reprint sich als Faksimile des Originals, das 1797 in der akademischen Buch-
handlung in Jena erschien, ausgibt, wo ihm doch ein Wiener Raubdruck zugrunde liegt, bleibt
schleierhaft. Zum Lebenskraftkonzept im allgemeinen siehe Georg Toepfer: Art. „Vitalismus“. In:
Ders.:HistorischesWörterbuch der Biologie. Geschichte und Theorie der biologischen Grundbegriffe.
3 Bde. Stuttgart und Weimar 2011, hier: Bd. 3, S. 692–710, bes. S. 699–705 („Lebenskraft“), worin
Hufeland jedoch fehlt. Zu Hufelands Makrobiotik vgl. Ortrun Riha: Diät für die Seele. Das Er-
folgsrezept von Hufelands Makrobiotik. In: NTM Zeitschrift für Geschichte der Wissenschaften,
Technik und Medizin 9 (2001), S. 80–89.
 Vgl. Riha, Diät für die Seele, S. 81.
 Toepfer, Vitalismus, S. 702. Vgl. Christoph Wilhelm Hufeland: Mein Begriff von der Lebens-
kraft. In: Journal der practischen Arzneykunde 6 (1798), 1. St., S. 785–796, worin die Lebenskraft
mit der Schwerkraft bzw. der Denkkraft in Analogie gesetzte wird. Das Leben verhalte sich zur
Lebenskraft wie die Schwere zur Schwerkraft bzw. das Denken zur Denkkraft.
 ChristophWilhelm Hufeland: Bemerkungen über die Brownsche Praxis. Erster Theil. Tübingen:
Cotta 1799 [mehr nicht erschienen], S. 4 und 18.
 Wenn Albrecht Koschorke (Körperströme und Schriftverkehr. Mediologie des 18. Jahrhunderts
[1999]. 2., durchges. Aufl. München 2003, S. 112) in einer von der Neugermanistik gerne aufge-
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Was immer mit ‚Lebenskraft‘ im Einzelnen auch gemeint ist, fest steht für
Hufeland, dass sie „unter die allgemeinsten, unbegreiflichsten und gewaltigsten
Kräfte der Natur“ gehöre, das „größte Erhaltungsmittel des Körpers“ sei und
durch Fäulnis, Verwitterung und Frost geschwächt, durch Licht,Wärme und Luft
dagegen gestärkt werde.²⁷ Wolle man sein Leben verlängern, müsse man daher
alles tun, was die Lebenskraft stärkt, und alles vermeiden, was sie schwächt. In
allem gelte es, den „Mittelton“, die aurea mediocritas, d.h. den goldenen Mittel-
weg einzuhalten. Er sei für die Verlängerung des Lebens,wie die Erfahrung zeige,
„am convenabelsten“: „In einer gewissen Mittelmäßigkeit des Standes, des Clima,
der Gesundheit, des Temperaments, der Leibesconstitution, der Geschäfte, der
Geisteskraft, der Diät u.s.w. liegt das größte Geheimnis, um alt zu werden.“ Um-
gekehrt gilt: „Alle Extreme, so wohl das zu viel als das zu wenig, so wohl das zu
hoch als das zu tief hindern die Verlängerung des Lebens.“²⁸ In allem gilt es,
Unmäßigkeit, Extreme und exaltierte Zustände zu vermeiden.²⁹ Dagegen sind es
die angenehmen, in mäßigem Grade genossenen Sinnenreize, die die Lebenskraft
restaurieren – vor allem die Freuden an Musik, Malerei und anderen bildenden
Künste sowie an der Dichtkunst. Besonders hervorgehoben werden die die Le-
bensoperationen regulierenden und ermunternden Reize der Musik, von denen
Hufeland wünscht, dass man ihren „zweckmässigen, den Umständen angemeß-
nen Gebrauch […] mehr studierte und in Ausübung brächte.“³⁰ In seelendiäteti-
scher Hinsicht ist „Heiterkeit“ (hilaritas) Grundlage allen Glücks.³¹ Bei Goethe –
soviel vorweg – wird Hilarie Klavier spielen.

Entscheidend gegenüber Hufelands lebensverlängernden Ratschlägen im
Einzelnen scheint mir jedoch seine Verallgemeinerung einer auf Mäßigung kal-

griffenen Formel „Vom Umbau des Menschen. Vom humoralen Gefäßleib zum nervösen Orga-
nismus“ spricht, übersieht er m.E. die komplizierte, von Ungleichzeitigkeiten und diskurssekto-
ralem Gefälle geprägte Gemengelage der physiologischen Diskussionen, deren therapeutische
bzw. diätetische Konsequenzen und den Prozess, in dem alte Denkmuster neue Beobachtungen
schematisieren.
 Hufeland, Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern (1797), I. Theil, 2. Vorlesung: Un-
tersuchung der Lebenskraft und der Lebensdauer überhaupt, bes. S. 32, 36 und 40.
 Ebd., I. Theil, 6. Vorlesung: Resultate aus den Erfahrungen. Bestimmung des menschlichen
Lebensziels, S. 130 f. Die Formel vom ‚goldenen Mittelweg‘ geht auf Hor. c. 2, 10 zurück. Eine
zeitgenössische Übersetzung in Horaz:Oden.Übers. Karl Wilhelm Ramler. Berlin 1818, S. 77 f., „An
den Licinius Muräna“; ders.: Art. „Diätetik“. In: Enzyklopädie Medizingeschichte. 2 Bde. Hg.
Werner E. Gerabek u.a. Berlin, New York 2007, Bd. I, S. 299–303, hier: S. 302.
 Vgl. Hufeland, Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern 1797, II. Theil, I. Abschnitt,
6. Unmässigkeit in Essen und Trinken […], S. 31 und II. Abschnitt, 13. Ruhe der Seele […], S. 183.
 Ebd., II. Abschnitt, 15. Angenehme und mässig genossene Sinnes- und Gefühlsreize, S. 191.
 Ebd., II. Abschnitt, 13. Ruhe der Seele […], S. 182.
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kulierenden Ökonomie individueller Lebenskräfte zu einem Kulturmodell zu sein,
mit der er am Schluss des Werks mit Hilfe der Mesoteslehre die „Textur“ des
kulturellen Körpers modelliert. Das dreistellige Minus/Plus/Minus-Modell der
weltlichen Diät, das ich oben akzentuiert habe (siehe Tab. 1), wird kulturtheore-
tisch verallgemeinert. Es gelte, die Extreme von „Hypercultur (die den Menschen
zu sehr verfeinert und verzärtelt)“ und „Uncultur (wenn die Anlagen des Men-
schen nicht oder zu wenig entwickelt werden)“ zu vermeiden. Stattdessen gelte es
im Rahmen einer „wahren Cultur“ zu einer „harmonische[n] Ausbildung aller
Kräfte“, und zwar der geistigen und der körperlichen, zu gelangen.³² Die epige-
netisch modern, wohl eher aber aristotelisch-antik im Sinn der Entelechie³³ ge-
dachte „Vervollkommnungsfähigkeit“ des Menschen, der organisch darauf an-
gelegt sei, „nichts zu seyn, und alles zu werden“, führt bei Hufeland
konsequenterweise zum antirousseauistischen Modell einer kulturellen Mensch-
werdung:

Ein roher unkultivierter Mensch ist noch gar kein Mensch, er ist nur ein Menschenthier,
welches zwar die Anlage hat, Mensch zu werden, aber, solange diese Anlage durch Cultur
nicht entwickelt ist, weder im Physischen noch Moralischen sich über die Classe der ihm
gleich stehenden Thiere erhebt.³⁴

Für Hufeland steht fest, dass Kultur Medium der Menschwerdung ist: „Nur durch
Cultur wird der Mensch vollkommen.“³⁵ Dieses Denkmuster verbindet ihn mit der
geschichtsphilosophischen Ästhetik Schillers³⁶ oder dem diätetischen Bildungs-
modell Goethes.

Im Blick auf die mit der Kulturalisierung verbundenen Kosten der ‚Entfrem-
dung‘ bleibt Hufeland freilich Rousseauist. In seiner späteren Skizze einer Ge-
schichte der Gesundheit des Menschengeschlechts, nebst einer physischen Karak-

 Ebd., II. Abschnitt, 19. Cultur der geistigen und körperlichen Kräfte, hier: S. 234–235.
 Vgl. Georg Toepfer: Art. „Entwicklung“. In: Ders., Historisches Wörterbuch der Biologie 2011,
Bd. 1, S. 391–437, hier: S. 407 f. Die Anbindung von Hufelands Lebenskraft-Konzept an den ari-
stotelischen Entelechie-Begriff betont Anthony Mahler: Die Kunst, die Lebensgeschichte zu ver-
längern. Zur narrativen Einheit der Diät in Hufelands Makrobiotik. In: Die Erzählung der Aufklä-
rung. Beiträge der DGEJ-Jahrestagung 2015 in Halle a.d. Saale. Hg. Frauke Berndt und Daniel
Fulda. Hamburg 2018, S. 563–572.
 Hufeland,Die Kunst dasmenschliche Leben zu verlängern 1797, II.Theil, II. Abschnitt, 19. Cultur
der geistigen und körperlichen Kräfte, hier: S. 234.
 Ebd.
 Dass Kultur Medium der Menschwerdung ist, vertrat u.a. auch Schiller. Vgl. dazu meinen
Artikel zu Friedrich Schiller. In: Handbuch Kulturphilosophie. Hg. Ralf Konersmann. Stuttgart und
Weimar 2012, S. 85–90.

24 Carsten Zelle

176



teristik des jetzigen Zeitalters im Vergleich zu der Vorwelt spaltet er gewissermaßen
den Kulturbegriff und stellt einer halben, falschen Kultur, die zerstört, die wahre
Kultur, die stärkt und erhält, gegenüber. Angelegt ist der Text in der Diskurstra-
dition des Antike/Moderne-Vergleichs, d.h. er bietet eine auf das Pathologische
hin ausgerichtete Replik auf die Querelle des Anciens et des Modernes. Das ge-
genwärtige Zeitalter zeichne sich zwar durch mehr Geistigkeit aus als zuvor, je-
doch auch durch weniger Kraft. Es leide an Überreizung, Unnatur und Verdor-
benheit der Säfte und habe ganz neue Krankheiten hervorgebracht, insbesondere
langwierige Nervenkrankheiten, Krämpfe, Hypochondrie und mit Narrheit,
Aberwitz und Schwermut auch neue, merkwürdige Formen des Wahnsinns. Die
Unterscheidung zwischen einer nervenphysiologischen und humoralpathologi-
schen Nosologie scheint in diesem Zusammenhang eher unwichtig zu sein. Selbst
der Charakter des Suizids habe sich vollständig geändert.War er bei den Alten ein
aktiver Zustand, heroischer Akt edelster Freiheit, sei er jetzt passiver Zustand,
Zeichen von Schwäche, Feigheit und einer durch Debauchen verursachten, äu-
ßersten Erschöpfung, dem die Ärzte mit der Bezeichnung der „Selbstvernich-
tungswuth“, d.h. der Melancholia suicida, einen eigenen Namen hätten geben
müssen.³⁷

„Woher“, fragt Hufeland, „soll nun Rettung – physische Regeneration der
Menschheit – kommen?“³⁸ Rettung versprechen ihm nicht, wie es ironisch heißt,
physische Heilmittel, kalte Bäder, Abhärtung oder magnetische Zauberkuren,
sondern als Heilmittel erscheint ihm einzig der „Geist“, der zu Einfalt und Sitte
zurückführt, d.h. eine neue Lebensquelle erschließt, durch die Leben, Reinheit,
Frische und Kraft gerade in der physischen Natur neu geboren werden. Hufeland
folgt hier dem seelendiätetischen Modell des influxus animi der vernünftigen
bzw. philosophischen Ärzte, das besagt, dass bei dem commercium animi et cor-
poris geistige bzw. seelische Einflüsse, diätetisch gesprochen die affectus animi,
vorherrschend sind. Für Hufeland mündet die therapeutische „Kraft des Geistes“,
von der er sich angesichts der signifikanten Pathologie seiner Jetztzeit eine „Re-
generation der Menschheit“ erwartet, in eine geschichtsphilosophische Per-
spektive: „Der Halbgeborene muss ganz geboren werden.“³⁹ Das bedeutet, dass der

 Christoph Wilhelm Hufeland: Geschichte der Gesundheit des Menschengeschlechts, nebst
einer physischen Karakteristik des jetzigen Zeitalters im Vergleich zu der Vorwelt. Eine Skizze […]
(Vorgelesen d. 3. Aug. 1810 in der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin). In: Journal der
practischen Arzneykunde undWundarzneykunst 34 (1812), 1. Stück, S. 1–35, meine Paraphrase folgt
dem Kap. „III. Jetziges Zeitalter“, S. 18–35, bes. S. 18–32.
 Ebd., S. 33.
 Ebd., S. 34 f.
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durch die Natur nur zur Hälfte geborene Mensch durch die Kultur zum ‚ganzen
Menschen‘ geformt werden muss.

II Literatur und Lebensordnung – Goethe

Den diagnostischen und therapeutischen Einsichten der Diätetik Hufelands
können jene der Dichtung Goethes an die Seite gestellt werden. Den „Tragödien
der Modernität“ und den „Pathologien der modernen Subjektivität“ wird darin,
wie Hans-Jürgen Schings in seinen Goethe-Studien herausgearbeitet hat, eine
Lebenskunst der Mäßigung, Dämpfung und Begrenzung entgegenzustellen ge-
trachtet. Es sind vor allem „zwei extreme, aber signifikante Erscheinungsformen
der Subjektivität“, nämlich Hypochondrie und Willkür, die Glück und Gesundheit
vernichten.⁴⁰ Umgekehrt sind es ästhetisch oder literarisch gestaltete seelendiä-
tetische Kuren, die zu Glück und Gesundheit zurückführen. Ich möchte für die
These, die den Aufsätzen von Schings zur „Pathogenese des modernen Sub-
jekts“⁴¹ folgt, nur drei Szenen mehr oder weniger skizzenhaft geltend machen.

In den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten (1795), Goethes erzähleri-
schem Komplementärunternehmen zu Schillers Theorie der ästhetischen Erzie-
hung zum Schönen, entwickelt die Baronesse gegenüber der Heftigkeit des Streits
über das weitere Schicksal der Mainzer Jakobiner, der die Gemüter aus der Fas-
sung bringt, die Gemeinschaft zu entzweien droht und in dem Karl sich dazu
hinreißen lässt, dem Geheimenrat die Guillotine an den Hals zu wünschen, das
narrative Programm „gesellige[r] Bildung“ durch „gesellige Schonung“.⁴² Hierin
sind Duldsamkeit und Höflichkeit gegen andere mit Selbstbeherrschung und
Entsagung verbunden.

 Hans-Jürgen Schings: „Gedenke zu leben“. Goethes Lebenskunst. In: Wilhelm Meister und
seine Nachfahren. Vorträge des 4. Kasseler Goethe-Seminars (1997). Hg. Helmut Fuhrmann. Kassel
2000, S. 33–52, bes. S. 39, 50 und pass.
 Diese Formel findet sich zuerst im Anschluss an sein großes Melancholie-Buch (Melancholie
und Aufklärung: Melancholiker und ihre Kritiker in Erfahrungsseelenkunde und Literatur des
18. Jahrhundert. Stuttgart 1977) in Schings’ Aufsatz: Agathon – Anton Reiser – Wilhelm Meister.
Zur Pathogenese des modernen Subjekts im Bildungsroman. In: Goethe im Kontext. Kunst und
Humanität, Naturwissenschaft und Politik von der Aufklärung bis zur Restauration. Ein Symposium.
Hg. Wolfgang Wittkowski. Tübingen 1984, S. 42–68 und S. 82–88 (Diskussion). Schings’ ein-
schlägige Aufsätze sind gesammelt in dem Band Zustimmung zur Welt. Goethe-Studien.Würzburg
2011.
 Johann Wolfgang von Goethe: Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten (1795). In: Ders.:
Werke.Hamburger Ausgabe. 14., überarb. Aufl. Bd. 6: Romane und Novellen I.Textkrit. durchges.v.
Erich Trunz, komm. v. E. T. u. Benno von Wiese. München 1998, S. 125–241, hier: S. 137 f.
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Die „narrative Diätetik“, wie Cornelia Zumbusch das Programm treffend ge-
nannt hat,⁴³ wird in dem Novellenkranz der Unterhaltungen zwar nicht bis zum
Ende durchgehalten, das ihm zugrundeliegende Mesotes-Konzept jedoch im ab-
schließenden „Märchen“ im Symbol der „prächtige[n] Brücke“, die den großen
Fluss, der zu Beginn des Märchens „von einem starken Regen geschwollen und
übergetreten war“, überspannt, zur literarisch gestalteten Darstellung gebracht.⁴⁴
Immer wieder sind es Szenen der ‚Überschwemmung‘, die überbrückt oder ein-
gedämmt und kanalisiert werden muss, in der die Diätetik der Literatur in Er-
scheinung tritt.

Gegenüber Zumbuschs Ineinssetzung einer „Ästhetik des Maßes und der
Mäßigung“ mit dem medizinischen Konzept „emotionaler Immunisierung“ und
ihrer These, dass gerade „Immunisierungsphantasien […] ins Zentrum der klas-
sischen Poetik“ führten, bin ich jedoch skeptisch. Ihre Überblendung von Diät
und Immunität verwischt den Unterschied zwischen dreistelligem Metriopathie-
und zweistelligem Apathie-Modell und ebnet die Pointe einer ‚doppelten Ästhe-
tik‘, die die Metaphernfelder von Schönheit und Erhabenheit zu unterscheiden
gelehrt hat, ein. Die Schönheitslehre wird vom Maß, die Erhabenheitsästhetik
hingegen vom Extrem beherrscht. Nicht zufällig stellt Zumbusch ihre solche Un-
terscheidungen nivellierende Immunisierungsthese, deren steuernde Inokula-
tionsmetapher Schillers Schrift Über das Erhabene (1801) entnommen ist, daher in
eine Fluchtlinie zu den von Helmut Lethen seinerzeit aufgearbeiteten neustoisch-
neusachlichen Verhaltenslehren der Kälte.⁴⁵

In den Wahlverwandtschaften (1809) ist das literarisch gewendete Metriopa-
thie-Modell ebenfalls zu greifen, gegenüber den mit chemischer Notwendigkeit
reagierenden Umbesetzungen der Paarbeziehungen bleibt es jedoch machtlos,
was der tragisch endende Text ironisch ausstellt. Gerade der sprichwörtliche
„Mittler“, der mit seiner an Hufeland⁴⁶ erinnernden Predigt über das Sechste
Gebot Ottilie buchstäblich zu Tode predigt, erscheint hier als komische Figur.
Während Charlotte als Person gestaltet ist, die gewohnt ist, „sich ihrer selbst
bewußt zu sein“, „sich selbst zu gebieten weiß“ und zu entsagen versteht, also
Selbsterkenntnis und Selbstsorge verbindet, ist Eduard durch und durch unbe-
herrscht. Er kennt „keinMaß“, ist „ohne Grenzen“, sein Bewußtsein treibt ihn „ins

 Cornelia Zumbusch: Die Immunität der Klassik. Frankfurt/M. 2012, S. 303.
 Goethe, Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten (1795), S. 238 und 209.
 Zumbusch, Immunität 2012, S. 232, 110ff. und 361.
 Hufeland (Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern 1797, I. Theil, 6.Vorlesung: Resultate
aus den Erfahrungen. Bestimmung des menschlichen Lebensziels, S. 131) riet, und zwar unmit-
telbar im Anschluss an die oben zitierte ‚Mittelton‘-Stelle, dass zur Verwendungder Zeugungskraft
„Ordnung und Mäßigkeit“ gehöre, „also der Ehestand, das einzige Mittel [sei], diese zu erhalten.“
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Unendliche“, kurz: Er verursacht nicht nur eine, sondern sein ganzes Wesen ist
eine einzige Überschwemmungskatastrophe – „alles, was in seiner Natur ge-
bändigt war, bricht los, sein ganzes Wesen strömt gegen Ottilien“.⁴⁷

Gelingt in der Tragödie der Wahlverwandtschaften die Einhegung der Lei-
denschaften nicht, bestimmt das diätetische Prinzip des Hufelandschen ‚Mittel-
tons‘ in der späten, in die Wanderjahre eingelegten Erzählung Der Mann von
funfzig Jahren (1818, 1821 und 1829) mehrfach den Handlungsverlauf und führt am
Ende gleichsam zu einem glücklichen Komödienschluss.⁴⁸ Das will ich etwas
ausführlicher erläutern.

Das Personentableau besteht aus dem Major und seiner Schwester, der Ba-
ronin, und deren Kindern, dem Sohn des Majors, Flavio, und der Tochter der
Baronin, Hilarie. Die Novelle verbindet das ökonomische Motiv adlig-innerfami-
liärer Erbschaftssicherung durch arrangierte Verheiratung der Geschwisterkinder
Hilarie und Flavio mit dem Motiv der ungleichen Paarbeziehung, das komisch
und tragisch, im Sinn des verliebten Alten (Pantalone) und der verschmähten
alternden Frau (Phädra) in kontrafaktischer Weise durchdekliniert wird. Goethe
verdichtet die Motive raffiniert, indem er sowohl die motivgegebenen Ausgangs-
positionen umkehrt als auch die Paarbeziehungen verwandtschaftlich einer-
seits denkbar inzestuös, andererseits zum Vater/Sohn-Konflikt zuspitzt und das
familiäre Vater/Sohn-Mutter/Tochter-Quartett um eine fünfte, anziehende au-
ßerfamiliäre Person, die schöne Witwe, ergänzt. Nur die Baronin bleibt aus den
Verschiebungen der erotischen Attraktionen ausgespart – ihre Figur wird sich im
Weiteren des Romans im Unterschied zu den Paarungen gänzlich verlieren.

 JohannWolfgang von Goethe: DieWahlverwandtschaften. Ein Roman (1809). In: Ders.:Werke.
Hamburger Ausgabe Bd. 6, S. 242–490, hier: II 18, S. 482f. (Mittler), I 12, S. 326 (Charlotte), I 13,
S. 328 und I 15, S. 338 (Eduard).Vgl. hierzu Irmgard Egger: „[…] ihre großeMäßigkeit“: Diätetik und
Askese in Goethes Roman Die Wahlverwandtschaften. In:Goethe-Jahrbuch. 114 (1997), S. 253–263,
sowie dies.:Diätetik und Askese. Zur Dialektik der Aufklärung in Goethes Romanen.München 2001.
 JohannWolfgang von Goethe:WilhelmMeistersWanderjahre oder Die Entsagenden (1829). In:
Ders.: Werke. Hamburger Ausgabe. 13., überarb. Aufl. Bd. 8: Romane und Novellen III. Textkrit.
durchges. u. komm. v. Erich Trunz. München 1998, darin: „Der Mann von funfzig Jahren“
(= II. Buch, 3.–5. Kap.), S. 167–224. Zu dieser Novelle vgl. Gesa Dane: „Die heilsame Toilette“.
Kosmetik und Bildung in Goethes ‚Der Mann von funfzig Jahren‘. Göttingen 1994; Albrecht Kosch-
orke: Die Textur der Neigungen.Verwandtschaft und Attraktion in Goethes ‚Der Mann von funfzig
Jahren‘. In:DVjs 73 (1999), S. 592–610; Barbara Thums: Diätetische Toilettenkunst und organische
(Selbst‐)Bildung. Goethes ‚Der Mann von funfzig Jahren‘. In: Sexualität – Recht – Leben. Die
Entstehung eines Dispositivs um 1800. Hg. Maximilan Bergengruen, Johannes Friedrich Lehmann
und Hubert Thüring.Würzburg 2005, S. 295–316.
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Der plot kommt dadurch in Gang, dass die Flavio zugedachte Hilarie sich in
ihren älteren Onkel, den Major, verliebt und sich ihm „auf ewig“⁴⁹ verspricht, der
junge Flavio die schöne Witwe begehrt und zur Heirat drängt, die ihn jedoch
zugunsten seines Vaters, dem Major, abweist. Als sich die erotischen Verwirrun-
gen zugunsten eines altersgerechten Aptums dadurch zu entwirren scheinen, dass
sich Flavio und Hilarie sozusagen der ursprünglichen väterlichen Vorsehung
gemäß sukzessive näherkommen und endlich „die Verbindung der jungen Leute
ungesäumt stattfinden“ könnte, verweigert sich Hilarie, indem sie „das Un-
schickliche, ja Verbrecherische einer solchen Verbindung hervorhob.“⁵⁰

Ob die geradezu als ‚verbrecherisch‘ empfundene Verbindung mit Flavio sich
auf die ältere Inzestgesetzgebung bezieht,⁵¹ wegen der in der moralischen Er-
zählung Marmontels Annete und Lubin, eine wahre Geschichte mehr als 50 Jahre
zuvor das Geschwisterkinderpaar im katholischen Frankreich noch einen päpst-
lichen Dispens bei Benedikt XIV. einholen musste,⁵² sei dahingestellt. Die im
Napoleonischen Code Civile (1807) tatsächlich verbotene Ehe zwischen Onkel und
Nichte, die jedoch schon im Allgemeinen Landrecht in Preußen (ALR) als Ehe-
hindernis keine Rolle mehr spielte,⁵³ war Hilarie zuvor jedoch keineswegs frag-

 Goethe, Wanderjahre (1829), II 3, S. 180. Über die Bindekraft eines Eides unter „dieser
Menschenart“ sei an die Einschätzung Wurms in Schillers Kabale und Liebe (III 1) erinnert.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 220. Als etwas „Unnatürliches“ hatte eingangs auch der
Major die Verbindung bezeichnet (ebd., II 3, S. 169), sich aber durch seine Schwester, die Baronin,
umstimmen lassen.
 Diesen Aspekt macht Koschorke, Die Textur der Neigungen, im Anschluss an Michael Titz-
mann (Literarische Strukturen und kulturellesWissen: Das Beispiel inzestuöser Situationen in der
Erzählliteratur der Goethezeit und ihrer Funktion im Denksystem der Epoche. In: Erzählte Kri-
minalität. Zur Typologie und Funktion von narrativen Darstellungen in Strafrechtspflege, Publizistik
und Literatur zwischen 1770 und 1920. Hg. Jörg Schönert. Tübingen 1991, S. 229–281), der Goethes
Novelle freilich unerwähnt lässt, stark.
 Jean François Marmontel: Annete und Lubin, eine wahre Geschichte [frz. 1761]. In: Ders.:
Moralische Erzählungen. 2. Aufl. 2 Tle. Karlsruhe 1763/68, hier: Tl. 2, S. 127–143. In der auf dieser
Erzählung beruhenden komischen Oper von Favart/Blaise, die Goethe bekannt war (Aus meinem
Leben. Dichtung und Wahrheit (1811–1833). In: Ders.:Werke. Hamburger Ausgabe. 12., durchges.
Aufl. Bd. 9: Autobiographische Schriften I. Textkrit. durchges. v. Lieselotte Blumenthal, komm. v.
Erich Trunz. München 1998, I. Theil, 3. Buch, S. 91), und deren Adaptation durch Weisse/Hiller
(Die Liebe auf dem Lande, 1778) war die Geschwisterkinderproblematik getilgt. Damit erübrigte
sich auch der päpstliche Dispens und es bedurfte nur noch der ‚Absegnung‘ der unehelichen
Schwangerschaft Annettes durch den Grundherren, um die Verwicklungen zu lösen und der
‚Natur‘ zu ihrem ‚Recht‘ zu verhelfen.
 Die verwandtschaftsbezogenen Ehehindernisregeln des juristischen Reformzeitraums um
1800 sind durch ein signifikantes konfessionelles Gefälle gekennzeichnet. Vgl. Kodex Napoleon.
Übers. F.[ranz von] Lassaulx. Koblenz 1807, I. Buch, 5. Titel, Von der Ehe, Nr. 163 („Die Ehe ist
zwischen Onkel und Nichte, Tante und Neffe gleichfalls verboten.“). Aus wichtigen Gründen
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würdig gewesen. Für die diätetische Dimension der Novelle spielen solche juris-
tischen Fragen ohnehin keine Rolle, zumal Hilaries Gründe für ihre Weigerung
„tief im Herzen“,⁵⁴ also moralisch verwurzelt sind und nicht von außen gesetzlich
herangetragen werden.

Der Knoten der verwirrten und vermischten Gefühle⁵⁵ wird in der eingelegten
Novelle so wenig gelöst wie die Erbschaftsangelegenheiten, deren Regelungs-
versuch die Affektturbulenzen ausgelöst hatten. Schon zuvor war der Vortrag der
Novelle im Blick auf die Vergegenwärtigung und diskursive Bewältigung der Ge-
mütszustände von einer darstellenden auf eine erzählende und betrachtende
Weise, d.h. von Mimesis (Darstellung) auf Diegesis (Bericht) umgestellt worden.⁵⁶
Diese Novelle ist von allen Erzählungen, die in die Wanderjahre eingewebt sind,
die einzige, deren Faden im rahmenden Roman fortgeführt und an dessen Schluss
zu einem Ende gebracht wird.

konnte jedoch von diesem Ehehindernis befreit werden, ebd. § 164. Allgemeines Landrecht für die
Preußischen Staaten [1794]. Neue Ausgabe. Bd. III. Berlin 1804, II. Thl., 1. Titel, Von der Ehe,
1. Abschnitt, § 3 ff., S. 4. § 7 hielt ausdrücklich fest, dass die Ehe außer den zuvor genannten
Graden der Verwandtschaft erlaubt sei. Die Ehe(n) zwischen Onkel und Nichte (und Geschwis-
terkindern) war(en) zuvor nicht genannt worden. § 8 band jedoch die Ehe eines Sohnes mit einer
älteren Tante an eine staatliche Erlaubnis, die aber bei beiderseitigem Vorteil erteilt werden sollte
(§ 9). Das französische Recht blieb dagegen auch nach 1815 in den Preußischen Rheinprovinzen in
Kraft. Auch das Allgemeine bürgerliche Gesetzbuch für die gesammten Deutschen Erbländer der
Österreichischen Monarchie. Thl. I. Wien 1811, I. Thl., 2. Hauptstück, Von dem Eherechte, § 65,
S. 22 f., verbot die Ehe von Geschwisterkindern sowie die Ehe mit den Geschwistern der Eltern,
„nähmlich mit dem Oheim und der Muhme väterlicher und mütterlicher Seite“. Die Ehegesetz-
gebung in Sachsen-Weimar-Eisenach am Ende der Goethezeit ist denkbar unübersichtlich.
Alexandra Willkommen (Alternative Lebensformen. Unehelichkeit und Ehescheidung am Beispiel
von Goethes Weimar. Wien, Köln, Weimar 2019) erwähnt in ihrer Dissertation zwar Inzest als
Ehehindernis, unterlässt aber dessen Qualifizierung und ist im Übrigen an wilden Ehen, Schei-
dungsregularien u.ä. interessiert. Ein Weimarer Ehegesetzentwurf von 1826, der womöglich als
juristischer Kontext für Goethes Novelle herangezogen werden könnte,war umstritten und wurde
nicht verabschiedet (ebd. S. 297–300, bes. S. 300). Das benachbarte Herzogtum Gotha folgte 1834
der Vorgabe des ALR (Gesetzessammlung für das Herzogthum Gotha. 2. Thl. Nr. 102, vom 15. Aug.
1834, Ehegesetz, 1. Abschnitt, § 2, S. 606).
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 220. Hilaries Annäherung an Flavio im 5. Buch, die ihrem
im 3. Buch gegebenen Versprechen („auf ewig“) zuwiderläuft, wird geradezu als eine Art Treue-
bruch inszeniert.
 Von Hilaries Weigerung fühlt sich der Major einerseits „geschmeichelt“, andererseits erfüllt
sie ihn mit „schmerzliche[r] Zufriedenheit“. Er „empfand sich zwiespältig“ – entschiede sich
Hilarie für Flavio, wäre er „verletzt“, entschiede sie sich für ihn, sei er überzeugt, „dass er ihre
Hand ausschlagen müsse.“ Ebd., S. 221.
 Ebd., S. 215.

30 Carsten Zelle

182



Das Übermaß thematisiert die Novelle nicht nur, indem sie dem jungen Flavio
neben der Neigung für die Lyrik auch einen ungestümen Charakter zumisst, der
bei der Brautwerbung alles verdirbt. „Ich küßte sie [die schöne Witwe] mit Un-
gestüm; sie drängte mich weg.“⁵⁷ Mit dem anschließenden Plan, die verpatzte
Annäherung zu kompensieren und nun förmlich den Vater, d.h. den heimlichen
Rivalen, als Brautwerber zu senden, endete 1818 die Journalfassung der Novelle,⁵⁸
die 1821 unverändert in die erste Fassung der Wanderjahre eingefügt wurde. Erst
1829wurde der Text fortgeführt. Darin kommt das Übermaßwiederum symbolisch
in einer Überschwemmung, die die Dämme brechen lässt und alles in einen See
verwandelt, aus dem einzelne Gebäude nur noch inselartig hervorschauen, ins
Bild. Führte die ungestüme Brautwerbung zur Abweisung, die, wie wir noch se-
hen, Flavio seelisch das Gleichgewicht raubt, führt die Überschwemmung dage-
gen zu einer Art Theodizee, in der sich das malum großer Wassermassen zum
bonum allgemeiner, Verbindungen stiftender Hilfsbereitschaft verwandelt. Nach
den anhaltenden Regenfällen, die zur Überschwemmung geführt hatten, schlägt
das Wetter um und der Frost lässt den See zur Eisfläche erstarren, die den
Schauplatz dafür bietet, dass Flavio und Hilarie beim Schlittschuhfahren sich an
den Händen fassen und in festlich behaglicher, allersüßester „Eislust“ zuein-
anderfinden⁵⁹ – einander gleich jedoch wieder verlieren, weil der väterliche Ne-
benbuhler auf der Eisfläche erscheint.

Im entstehungsgeschichtlich älteren Teil der Novelle steht, diätetisch gese-
hen, der Versuch des Majors, sich mittels einer „heilsame[n] Toilette“ zu verjün-
gen,⁶⁰ weil sich Hilarie, seine Nichte, in ihn verliebt hat, im Mittelpunkt. Die
„Hauptpunkte“, die des Majors „kosmetischer Kammerdiener“ und „Schönheits-
Erhaltungs-Lehrer“ empfiehlt, nämlich „Maß in allem“ und „Mäßigung aber- und
abermals in allem,was den Menschen aus dem Gleichgewicht zu bringen pflegt“,
zu halten,⁶¹ erscheinen freilich ironisch gebrochen und verlieren im weiteren
Verlauf der Erzählung auch an Bedeutung. Der spätere, makrobiotisch inspirierte
Rat des „kosmetischen Freundes“, dass es ab einem gewissen Alter das sicherste

 Goethe,Wanderjahre (1829), II 3, S. 187. Die durch Selbsterkenntnis gereifte schöneWitwewird
später eingestehen, dass Flavio durch einen „Frevel“ ermutigt seine Zwecke „heftig bis ins Un-
gehörige“ verfolgt habe (ebd., S. 217).
 In: Taschenbuch für Damen auf das Jahr 1818. Tübingen [1818], S. 1–34.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S, 213.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 3, S. 174. Hierauf legen Dane, Die heilsame Toilette, und Thums,
Diätetische Toilettenkunst, das Hauptgewicht.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 4, S. 199.
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Verjüngungsmittel sei, „sich des schönen Geschlechts zu enthalten“,⁶² läuft ge-
radezu dem Ziel der kosmetischen Kur, sich der Verbindung mit Hilarie wegen
altersmäßig anzuähneln, stracks entgegen. Spätestens als der unentrinnbare
Zahn der Zeit am Major nagt und ihm ein „Vorderzahn“ ausfällt,⁶³ ist das Urteil
über die Toilettenkunst gesprochen.

Die diätetische Maxime „Der verständige Mann braucht sich nur zu mäßigen,
so ist er auch glücklich“⁶⁴ führt gleichwohl gegen Schluss der Wanderjahre zu
einer geglückten, jedenfalls dem Aptum des Alters entsprechenden Paarbildung,
wodurch die in denWahlverwandtschaften ironisch ausgestellten Aporien, die bei
dem Versuch entstehen, die mit chemischer Notwendigkeit ablaufenden Reak-
tionen bei der kreuzweisen Umbesetzung einer Paarbeziehung auf kulturelle
Weise einzuhegen, im Mann von funfzig Jahren doch noch in der Art eines Ko-
mödienschlusses aufgelöst werden.⁶⁵

Hieran hat vor allem der gute Verlauf einer „holden Kur“⁶⁶, mit der in der
fortgeführten Fassung der Novelle von 1829 die Peripetie der Handlung gestaltet
wird, einen entscheidenden Anteil, insofern hierin die heilsame, kathartische
Wirkung der Dichtung literarisch zur Darstellung kommt und metapoetisch re-
flektiert wird.Völlig aufgelöst und psychisch gefährdet klopft Flavio, der von der
schönen Witwe zugunsten seines Vaters, des Majors, den Laufpass erhalten hatte,
des Nachts an die Pforte des Hauses, in dem die Baronin und ihre Tochter Hilarie
gerade mit geistreichem Lesen, anmutigem Pianospiel, lieblichem Gesang und
bildender Unterhaltung „ein Musterbild des bisherigen Lebens“ abgeben.⁶⁷ Der
Übergang von vierten zum fünften Kapitel des zweiten Romanbuchs gestaltet den
Einbruch extremer Elementarmächte in den „behaglichsten Zustand[e]“, insofern
Flavio in verworrener, schauderhafter Gestalt mit dem Ruf „‚Mein Vater! […] er
vernichtet mich.‘“ hereinstürzt.⁶⁸ Es ist Mutter und Tochter beim Anblick des
nahen, jungen Verwandten, als hätten sie „Orest gesehen, von Furien verfolgt“.⁶⁹

 Goethe, Wanderjahre (1829), II 5, S. 217. Vgl. Hufeland, Die Kunst das menschliche Leben zu
verlängern 1797, II. Theil, II. Abschnitt, 18. Das Alter und seine gehörige Behandlung, hier: S. 231 f.:
„Man vermeide alle starken Ausleerungen, z.B. […] den Beyschlaf u.s.w.“.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 218.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 4, S. 200.
 Vgl. Goethe, Wanderjahre, III 14, S. 437f. „Niemand will sterben, jedermann Heiraten, und
darin liegt der halb scherz-, halb ernsthafte Unterschied zwischen Trauer- und Lustspiel aristo-
telischer Ästhetik.“ Goethe: Nachlese zu Aristoteles’ Poetik (1827). In: Ders.:Werke. Hamburger
Ausgabe. 12., durchges. Aufl. Bd. 12: Schriften zur Kunst.Textkrit. durchges. v. Erich Trunz u. Hans
Joachim Schrimpf, komm.v. Herbert von Einem u. H. J. S. München 1998, S. 342–345, hier: S. 343.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 207.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 4, S. 202 f.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 4 und II 5, S. 203.
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Die Wiederherstellung Flavios, d.h. die Hebung und Linderung der auf sei-
nem Geist lastenden Leidenschaft geschieht in einer Kombination aus Biblio- und
Musiktherapie, bei der von Flavio zur Beruhigung und Entlastung niederge-
schriebene Verse von Hilarie aufgenommen und auf dem Flügel mit Melodie be-
gleitet und dichterisch ergänzt werden. Der Erzähler kommentiert die Passage, in
der biblio- und musiktherapeutische Elemente,⁷⁰ mythische Überhöhung durch
Aufrufung des furienverfolgten Orest, intertextuelle Anspielung auf die eigene
Orest-Gestaltung in der Iphigenie und ironische Antizipation der weiteren Hand-
lung raffiniert verdichtet sind, in einer eingeschalteten, metapoetischen Refle-
xion: „Hier nun konnte die edle Dichtkunst abermals ihrer heilenden Kräfte er-
weisen. Innig verschmolzen mit Musik, heilt sie alle Seelenleiden aus dem
Grunde, indem sie solche gewaltig anregt, hervorruft und in auflösenden
Schmerzen verflüchtigt.“⁷¹ Es handelt sich hier um eine narrative Parallelstelle zu
Goethes 1827 publizierten Nachlese zu Aristoteles’ Poetik, in der die Katharsis über
die Tragödie hinaus für die Werke der Literatur überhaupt als „Ausgleichung“ der
Leidenschaften begriffen und mit der „Gleichgewicht“ herstellenden Wirkung der
Musik, die Aristoteles in der Politik herausgestellt hatte, in Verbindung gebracht
wird.⁷² Zuvor hatte Flavio durch sein Talent für die „lyrische Dichtart“ und „lei-
denschaftliche Gedichte“⁷³ alles verdorben. Indem das gleiche Talent im Sinn
des homöopathischen Katharsis-Modells gewendet wird, eröffnet sich Flavio die
Chance, durch den therapeutischen Einsatz der „enthusiastisch aufgeregte[n]“

 Goethe, Wanderjahre (1829), II 5, S. 203. Zur Heilung des Orest vgl. Markus Winkler: Die
Heilung des Orest. Ethnozentrismus und Humanität in Goethes Iphigenie auf Tauris. In:Heilkunst
und schöne Künste. Wechselwirkungen von Medizin, Literatur und bildender Kunst im 18. Jahrhun-
dert. Hg. Heidi Eisenhut, Anett Lütteken, Carsten Zelle. Göttingen 2011, 238–254.
 Zur Aktualität der Musiktherapie in der Aufklärung siehe das von Arne Stolberg herausge-
gebene Themenheft derMusiktheorie. Zeitschrift für Musikwissenschaft 31 (2016), H. 3 (= Tonkunst
und ‚Artzneygelahrheit‘ im 18. Jahrhundert).
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 206. Mochte die Humoralpathologie gegenüber der Ner-
venphysiologie um 1800 auch veraltet sein, als literarisches Gestaltungsmedium bleibt sie
gleichwohl unentbehrlich – bevor die Novelle Flavio durch eine ‚holde‘, an der Aristotelischen
Katharsislehre und der zeitgenössischen Diätetik ausgerichteten Kur gesunden lässt, war er „zur
Ader gelassen“ und „zur Ruhe gebracht“ worden (ebd., 204).
 Goethe: Nachlese zu Aristoteles’ Poetik (1827), S. 343 f.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 4, S. 190 f. Der Major dagegen bevorzugte das Lehrgedicht. Die
Lyrik Flavios und die beschreibende Lehrdichtung des Majors werden von einer der jüngeren
Damen in der Gesellschaft der jungen, schönen Witwe in folgender Weise vergleichend abge-
wogen und gewertet: „was soll uns da das aufgeregte Wesen, das uns unwillkürlich anreizt, ohne
etwas zu geben, das uns beunruhigt, um uns denn doch zuletzt uns wieder selbst zu überlassen;
unendlich viel angenehmer ist mir, da ich doch einmal der Dichtung nicht gerne entbehren mag,
die mich in heitere Gegenden versetzt […]“ (ebd., S. 190).
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Dichtart⁷⁴ die „auf seinem Geiste lastende Leidenschaft zu heben und zu lin-
dern“⁷⁵, d.h. sie zu reinigen und sich von ihr zu befreien.

Wenn Hilarie in ihrem Wechselgedicht gegenüber Flavio überdies die Mah-
nung ausspricht, sofern er sich „[…] zu rasch gesundem Schritte [Ermanne]“,
werde ihm „in treuer Guten Mitte“ des „Lebens heitre Quelle“ „sprieße[n]“⁷⁶,
verdichtet sie nicht nur zentrale Vorstellungen der Diät und der Aufklärung, da
Heiterkeit jene Ruhe bezeichnet, die zwischen den Extremen in der ‚Mitte‘ steht,
und im Imperativ des ‚Ermanne Dich‘ der Wahlspruch der Aufklärung versteckt
ist – jenes Horazische Sapere aude, das Schiller, Kant variierend, in den Ästhe-
tischen Briefen wahlweise als „Erkühne“ bzw. „Ermanne Dich, weise zu sein“
übersetzt hatte.⁷⁷ Zugleich verwebt Hilarie die Gesundung Flavios mit ihrem ei-
genen Schicksal, insofern sie unter Anspielung auf ihren sprechenden, das Ziel
aller diätetischen Anstrengungen enthüllenden Namen⁷⁸ sich selbst zur „Quelle“
seiner Heilung macht. Das hier im Medium einer ‚holden Kur‘ inszenierte eroti-
sche matchmaking antizipiert, worauf die in der Erzählung angelegten Verhält-
nisse – freilich erst spät im weiteren Verlauf der Romanhandlung – hinauslaufen
werden.

Der Zusammenklang von Flavios Lyrik mit Hilaries begleitender Melodie, die
Aufeinanderfolge von Strophe und Gegenstrophe, in denen Extreme und deren

 So bekanntlich die Definition der Lyrik in Goethes Gattungslehre derNoten und Abhandlungen
zu besserem Verständnis des West-östlichen Divans 1819 (in: Werke. Hamburger Ausgabe.
15., durchges. Aufl. Bd. 2: Gedichte und Epen II. Textkrit. durchges. u. komm. v. Erich Trunz.
München 1998, S. 126–267, „Naturformen der Dichtung“, S. 187– 189, hier: S. 187).
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 206.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 206: „Bist noch so tief in Schmerz und Qual verloren, / So
bleibst du doch zum Jugendglück geboren, / Ermanne dich zu rasch gesundem Schritte, / Komm
in der Freundschaft Himmelsglanz und Helle, / Empfinde dich in treuer Guten Mitte, / Da spieße
dir des Lebens heitre Mitte.“
 Friedrich Schiller: Über die ästhetische Erziehung des Menschen. Hg. Wolfhart Henckmann.
München 1967, S. 100 (Achter Brief) und S. 29 (An den Prinzen von Augustenburg, 11. November
1793). ‚Heiterkeit‘ und ‚Aufklärung‘ sind überdies meteorologische Metaphern. Im Blick auf die
von mir vorgeschlagene Zusammenführung von Selbstdenken und Selbstsorge im Prozess der
Aufklärung sollte die Aussage Harald Weinrichs (Kleine Literaturgeschichte der Heiterkeit [1990].
Erw. u. überarb. Neuausg. München 2001, S. 10), Heiterkeit sei zwar „ein Aufklärungswort, jedoch
kein Schlüsselwort der Aufklärung“, überdacht werden.
 ‚Hilarie‘, die Heitere, abgeleitet von lat. ‚hilaritas‘ (Heiterkeit), von der es in der Affektenlehre
der Ethik Spinozas heißt: „Hilaritas excessum habere nequit, sed semper bona est, et contrà
Melancholia semper mala.“ („Die Heiterkeit kann kein Uebermass haben, sondern ist immer gut,
Unmuth dagegen ist immer schlecht.“) Spinoza: Opera. Werke. Lateinisch und deutsch. Hg.
Konrad Blumenstock. Darmstadt 1967, Bd. II: Ethica, pars IV, propositio 42, S. 444/445. Der Hin-
weis auf Spinoza bei Schings, „Gedenke zu leben“, S. 41.
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Ausgleich vergegenständlicht sind, bilden erst die erste, noch körperlose Berüh-
rung der beiden, die wenige Seiten später schon vom Erzähler als „unser junges
Paar“⁷⁹ apostrophiert werden. Das dichterische Hin und Her der zu diesem Zeit-
punkt noch räumlich Getrennten vermittelt der Arzt – er, der „alles weitere An-
nähern“⁸⁰ zunächst verboten hatte, um Flavio Ruhe zu verschaffen und von den
zwei Frauen Beunruhigung fernzuhalten, wird durch seine Botengänge zu einer
Art Postillon d’Amour, der ein Wiedersehen „nicht länger als nötig zu verspäten
gedachte.“⁸¹ Die weitere, nun körperliche Annäherung steht ebenfalls im Zeichen
von Dichtung und Kunst.Wurden zunächst gedichtete „Blättchen“⁸² hin und her
geschickt, wird in einem zweiten, vom Erzähler erneut im Blick auf den „Einfluß
der Dichtkunst“ kommentierten Schritt, ein „Bändchen“ mit „Wechselgedich-
te[n]“ auf solche Weise „wechselweise gelesen“, dass „nach und nach Person an
Person, Hand an Hand immer näher rückte und die Gelenke sich ganz natürlich
zuletzt im verborgenen berührten.“⁸³ Auch für den dritten, dem Erzähler „immer
bedenklicher“⁸⁴ erscheinenden Schritt auf dem „Liebesweg[en]“ des jungen Paars
tut sich die schöne Kunst als „erwünschte Vermittlerin“ hervor.⁸⁵ Die nun zu Eis
erstarrte Wasserfläche stiftet gleichermaßen ökonomische wie erotische Verbin-
dungen, insofern die überschwemmten Ortschaften mit Warenschlitten versorgt
und Hilarie und Flavio, der jetzt ganz gesundet ist, mit Schlittschuhen ausgerüstet
sich im Paarlaufen üben können. Der Begriff der ‚Kunst‘ ist hier teils ganz tech-
nisch, d.h. als ars im Hinblick auf die Erfindung des Schlittschuhlaufs, die Her-
stellung von speziellen Schritt- bzw. Stahlschuhen und die gehörige Übung, damit
übers Eis laufen zu können, teils aber auch ästhetisch zu verstehen, wenn man
den Eislauf als Tanz auf dem „Wasserkothurn“ zu den schönen Künsten zu zählen
bereit ist. Dass das Eislaufen stärker die Gesundheit befördere und Freuden be-
reite als die ebenfalls Bewegung verschaffenden Diätmittel Reiten und Reihen-
tanz, wusste schon Klopstock.⁸⁶ Vor „allen andern körperlichen Bewegungen“
nämlich,weiß auch der Erzähler unserer Novelle kompetent zu berichten, hat der
Eislauf den Vorteil, „dass die Anstrengung nicht erhitzt und die Dauer nicht er-

 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 213, vgl. ebd., S. 212 und 216.
 Ebd., S. 205.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 207.
 Ebd., S. 206.
 Ebd., S. 206 und 208f.
 Ebd., S. 211; vgl. zu den inzestuösen Bedenken im Blick auf „Verwandtschaft und Neigung“
(ebd.) Koschorke, Die Textur der Neigungen, pass.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 211.
 Siehe Friedrich Gottlieb Klopstock: Der Eislauf (entst. 1764; ED 1771). In: Ders.:Oden.Hg. Franz
Muncker, Jaro Pavel. Bd. I. Stuttgart 1889, 172– 174. Hier auch die Bezeichnung des Schlittschuhs
als „Wasserkothurn“.
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müdet“, sodass „jedes Verwenden der Kraft neue Kräfte“ erzeugt und sich am
Ende eine „selig bewegte Ruhe“ einstellt.⁸⁷ Zugleich führt die diätetisch vorteil-
hafte Bewegung dazu, dass sich das Paar erotisch noch näher als zuvor kommt,
sich bei den Händen fasst, die Arme über den Schultern verschränkt und die
„zierlichen Finger unbewußt in beiderseitigen Locken spielten.“⁸⁸

Mit dem Gedichtstrophenwechsel von Flavio und Hilarie war der glückliche
Schluss zwar antizipiert, aber die hierfür nötige Modellierung der Leidenschaften
erst begonnen worden. Der Paarlauf auf dem Eis hatte gezeigt, dass Hilaries
„Neigung im Umwenden begriffen“⁸⁹ war, der ausgefallene Zahn hatte dem Major
das Altern akzeptieren gelehrt und ein abgeschlossener Vergleich hatte die öko-
nomischen Verhältnisse geklärt, so dass die Verbindung der jungen Leute unge-
säumt hätte stattfinden können – da schiebt der Text mit Hilaries hartnäckiger
Weigerung ein retardierendes Moment ein, das den aptumgemäßen Schluss über
das Ende der Novelle hinauszögert und durch erneute Modellierung der Leiden-
schaften das Hindernis erst aus dem Wege geräumt werden muss.

Damit eine „aussöhnende Abrundung“⁹⁰ der Handlung herbeigeführt werden
kann,wird das alte Katharsis-Modell gewissermaßen um die moderne ästhetische
Erziehung ergänzt, insofern die sittliche, aber rigide Haltung Hilaries erst noch
erweicht werden und die schöne, aber frevelhafte Witwe zuvor noch sittlich ver-

 Goethe, Wanderjahre (1829), II 5, S. 213. Die Textstelle verdichtet Klopstock-Rezeption und
autobiographische Selbsterfahrungmit novellistischemErzählen.Vgl. die Parallelstelle in Goethe,
Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit (1811–1833), III 12, S. 521–523, in der das thera-
peutische Hilfsmittel „poetische[r] Beichte“, die Rezeption von Klopstocks Eislaufoden und das
selbstpraktizierte Schlittschuhfahren zu einer diätetischen Kur verbunden sind, die von „Verlet-
zungen und Krankheiten“ (ebd., 522) heilt. Die dritte Strophe von Klopstocks Der Eislauf zitiert
Goethe nach der Oden-Ausgabe (Hamburg 1771, S. 198–201, hier: 198), worin die motus-anre-
genden Aktivitäten von „Roß“ und „Ball“ (die Werke-Ausgabe, Bd. 1: Oden. Erster Band. Leipzig
1798, S 207, ersetzt „Ball“ der Alliterationwegen durch „Reihn“, d.h. den Reigen bzw. Reihentanz)
gegenüber dem schwungvollen „Tanz“ mit dem „schlüpfenden Stahl“ des „Wasserkothurn[s]“
den Kürzeren ziehen (Klopstock, Der Eislauf [1771], S. 173). „Denn“, wie es bei Goethe nun heißt,
„wie andere Anstrengungen den Leib ermüden, so verleiht ihm diese eine immer neue
Schwungkraft.“ (Goethe, Ausmeinem Leben. Dichtung undWahrheit [1811–1833], 523). Zu Reiten,
Ball-Spielen und Tanzen hatten schon Hoffmann, Gründliche Anweisung, Bd. V (1719), VI. Vom
Nutzen der Bewegung und Leibes=Übungen, §§ 8 ff., S. 308 ff., und Krüger, Diät, 6. Kap.,Von der
Bewegung und Ruhe, § 130, Arten der Bewegung, S. 409–414, geraten. Gegenüber dem Reiten
favorisiert Krüger alle Arten des Gehens, vor allem aber das Tanzen, das die „allergesundeste“
aller Leibesbewegung sei,weil „Leib und Seele […] zugleich daran Theil“ nehmen (ebd., 413). Den
Eistanz als motus-anregendes Diätetikum kannten freilich beide noch nicht.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 213.
 Ebd., S. 215.
 Goethe, Nachlese zu Aristoteles’ Poetik (1827), S. 343.
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feinert werdenmuss. Ihre erotische Annäherung an den Major war zwar schonmit
dem symbolischen Koitus des Jagdgedichts mit der prächtigen, handgearbeiteten
Brieftasche (im Gegensatz zu Flavios leidenschaftlichen Liebesgedichten, die
zuvor verschmäht worden waren) vollzogen worden,⁹¹ jedoch fehlte noch eine
Tugendprobe, die der Major zwischenzeitlich mit der Einsicht in die Unumkehr-
barkeit des Alterns und den Entschluss, Hilaries Hand auszuschlagen, bereits
bestanden hatte, um ihm die schöne Witwe sittlich ebenbürtig zu machen.

Makarie findet sich zur „Vermittlung“.⁹² Erweichen lassen muss sich Hilarie,
von der die Flavio heilende Heiterkeit doch ausgehen sollte, von ihrer „ent-
schiedenen Weigerung“.⁹³ Sittlich gereinigt werden muss die schöne Witwe, die
die Baronin eingangs als „geborne[n] Kokette“ von „lüsterne[r] Eitelkeit“ gegen-
über Makarie bezeichnet hatte.⁹⁴ Der Text spielt an den Frauen die Optionen äs-
thetischer Erziehung zum Schönen durch, die seinerzeit Schiller, dem sich Goethe
im Spätestwerk bei der Betrachtung von dessen Schädel wieder annäherte, in
seinen ästhetischen Briefen konzeptionell und Goethe in den Unterhaltungen
deutscher Ausgewanderten literarisch gestaltend durchgespielt hatten.⁹⁵

Die beiden Frauen, Hilarie und die schöne Witwe, die schon am Schluss der
eingelegten Novelle durch den Vorhalt Makaries „sittlich-magischen Spiegel[s]“⁹⁶
zur Selbsterkenntnis⁹⁷ geführt und dadurch in ein achtungswürdiges, „sittlich
schönes, teilnehmendes und teilgebendesWesen“ verwandelt wurde,⁹⁸werden an
den Lago Maggiore zur weiteren, heilend und sittlich wirkenden „ästhetische[n]
Ausbildung“⁹⁹ geschickt. Sie lässt Hilaries verwundetes Herz genesen und in ihrer

 Vgl. Goethe,Wanderjahre (1829), II 4, S. 197 und 191.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 223.
 Ebd., S. 224.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 4, S. 194.
 Vgl. meinen Artikel zu Schillers ‚ästhetischen Briefen‘ in: Schiller-Handbuch. Hg. Matthias
Luserke-Jaqui. Stuttgart und Weimar 2005, S. 409–445.
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, S. 223.
 Für Ernst Freiherr von Feuchtersleben (Zur Diätetik der Seele [1838]. 4., verm. Aufl.Wien 1846,
S. 60) ist „Selbsterkenntnis“, d.h. das nosce te ipsum der empirischen Psychologie der Aufklärung,
das „wichtigste Resultat aller Bildung“.Vgl. Ders.: Lehrbuch der ärztlich Seelenkunde. Als Skizze zu
Vorträgen. Wien 1845, S. 373: „Die erste Aufgabe der Seelendiät ist, sich objektiv zu werden
(Selbsterkenntnis).“
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 5, 224. Das sittliche Gefühl der Achtung, das die schöne Witwe
aufgrund ihrer durch Selbsterkenntnis zuteil gewordenen Sittlichkeit erregt, macht sie für den
Major „[…] einer ewigen treuen Anhänglichkeit [wert]“ (ebd.).
 Goethe,Wanderjahre (1829), II 7, S. 238.
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Seele das „erste frohe Gefühl“ entstehen, wodurch sie mit „einer neuen Jugend
überrascht“ wird.¹⁰⁰

Damit sind alle vier Personen darauf vorbereitet, dass im Schlusstableau des
Romans sich die Paare ihremAlter gemäßvereinigt finden: Hilarie mit Flavio, zum
Hauptmann befördert und zum reichen Gutsbesitzer avanciert, und der Major mit
der unwiderstehlich schönen Witwe, „die nun seine Gemahlin geworden“ ist.¹⁰¹

 Ebd., S. 233 („Hilariens Herz war sehr verwundet […]“) und S. 238. Schillers Konzept ‚äs-
thetischer Erziehung‘ und Goethes literarische Gestaltung ‚ästhetischer Ausbildung‘ ergänzen
einander, insofern die Weichheit durch Erhabenheit angespannt (Flavios ‚Ermannung‘ im Zuge
der ‚holden Kur‘), die Härte durch Schönheit geschmolzen (Hilaries ‚Heilung‘ im Zuge ‚ästheti-
scher Ausbildung‘) wird.
 Goethe,Wanderjahre (1829), III 14, S. 437f. – Der vorliegende Aufsatz setzt literaturanthro-
pologische Überlegungen über den Zusammenhang von Literatur und Lebensordnung fort, zu
dem ich angeregt durch einen impulsgebenden Beitrag von Wolfram Mauser (Anakreon als
Therapie? Zur medizinisch-diätetischen Begründung der Rokokodichtung. In: Lessing Yearbook
20, 1988, S. 87– 120; überarbeiteter und aktualisierter Wiederabdr. in ders.: Konzepte aufgeklärter
Lebensführung. Literarische Kultur im frühmodernen Deutschland. Würzburg 2000, S. 301–329)
mehrfach publiziert habe, zuletzt in dem Aufsatz ‚Ganzheitswissen‘ in der Diätetik um 1750, 1800
und 1850. In: Body Politics. Zeitschrift für Körpergeschichte (02/2021), (= „Ganzheit-Wissen“. Hg.
Sophie Witt; im Erscheinen). Ihm liegt ein Zürcher Vortrag vom September 2019 zugrunde, der
sich mit den Ausführungen auf der Berliner Exzess-Tagung vom Januar 2020 in Teilen, auch
wörtlich, insbesondere im Hufeland-Teil, überschneidet. Die Überlegungen zu GoethesMann von
funfzig Jahren sind demgegenüber entscheidend erweitert. Christiane Frey (New York) und Ca-
roline Welsh (Berlin) danke ich für eine lebhafte und hilfreiche Diskussion im Anschluss an den
Berliner Vortrag.
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‚Ganzheitswissen‘ in der Diätetik um 1750, 1800 
und 1850 
Carsten Zelle 

English Abstract: The article is in the research context of a literary anthropology of the 
‘whole human being’. Examples of three relevant works by Friedrich Hoffmann (1660–
1742), Christoph Wilhelm Hufeland (1762-1836) and Ernst Freiherr von Feuchtersleben 
(1806-1849) verify the relevance of dietetic (‘Lebensordnung’) and its holistic knowledge 
for the change of affect economy and subject constitution during the threshold of the ‘Sat-
telzeit’ (1750/1850). The ‘holistic knowledge’ inherent in the diet not only shapes literature 
as a relevant thematic context, but also functions in this discourse itself as an instrument 
of a soul-diet aesthetic of impact that aims to stimulate senses and affects to temperate 
them properly. Literature as shown in scenes by Theodor Johann Quistorp (1722-1776), 
Johann Wolfgang Goethe (1749-1832) und Adalbert Stifter (1805-1868) becomes a die-
tetic. 

Gegenüber der Auffassung des Historischen Wörterbuchs der Philosophie, das Wissen um die Mesotes-Lehre sei in der Neuzeit „weitgehend verlo-ren“ gegangen1, hätte schon der Blick auf die Katharsis-Deutung Lessings, dass die Tragödie „von beiden Extremis des Mitleids zu reinigen vermö-gend“ ist2, stutzig machen müssen. Die Mittellagenlehre geht nicht verlo-ren, sie steigt vielmehr in der Aufklärung zu einem zentralen Ordnungs-modell der Affektökonomie auf. Die Anthropologie des ‚ganzen Men-schen‘ und die damit verbundene ‚Diät‘, d.h. eine Leib- und Seele 
 

1  Henning Ottmann: Mesotes. In: Historischen Wörterbuchs der Philosophie. Hg. Joachim 
Ritter. Bd. 5. Basel: Schwabe 1980, 1158-1161, hier: 1161. Der Mesotes-Begriff geht auf 
Aristot. eth. Nic. II. 6. (1106b-1107a) zurück. Aristoteles bestimmt hierin Tugend als ein 
‚Mittlers‘ (μεσότης) zwischen den Extremen des Zuviels und Zuwenigs, „die beide 
Schlechtigkeiten“ sind, d.h. negativ bewertet werden. Siehe hierzu Nicolai Hartmann: 
Ethik [1925]. 3., unveränderte Aufl. Berlin: de Gruyter 1949 (Reprint: Berlin, Boston: de 
Gruyter, 2021), 48. Kap. Aristotelische Tugenden, 439-448, hier: 439. Mit der Einsicht, 
„daß es überhaupt positive sittliche Werte, und zwar mannigfache, in der Sphäre der 
Affekte gibt“, sei Aristoteles „den Stoikern und den meisten der Späteren weit voraus 
gewesen.“ (448) Im Blick auf die zitierte Definition spreche ich von einem dreipoligen 
Metriopathie-Modell (-/+/-) und unterscheide es von dem zweipoligen Apathie-Modell 
(+/-) der Stoa und seinen frühneuzeitlichen Reprisen (siehe unten und Abb. 2). 

2  Gotthold Ephraim Lessing: Hamburgische Dramaturgie [1767/68]. In: Ders. Werke. Hg. 
Herbert G. Göpfert. Bd. 4: Dramaturgische Schriften. Bearb. Karl Eibl. München 1973, 
229-707, 78. Stück, 363. Zum Aristotelischen Begriff der ‚Katharsis‘ (Aristot. poet. 6 
[1449b26]) und zu dessen widersprüchlichen Interpretationsgeschichte siehe Verf.: Ka-
tharsis. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Neubearbeitung. Bd. II. Hg. 
Harald Fricke u.a. Berlin, New York: de Gruyter 2000, 249-252. 

[erschienen: Dez. 2023] 
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umfassenden Lebensordnung zielen insgesamt auf Ausgleich der Ext-reme, d.h. auf das ‚richtige‘ Maß eines ausgewogenen Mittelzustandes, der als ‚Gleichgewicht‘ oder ‚Harmonie‘ bezeichnet wird und mit Gesundheit, Heiterkeit und Freude verbunden ist. Ohne Einbezug solchen ‚Ganzheits-wissens‘ in der Diätetik der Sattelzeit bleibt eine Geschichte des Körpers unvollständig. Der folgende Beitrag steht im Forschungskontext einer literarischen Anthropologie des ganzen Menschen und schließt an die einschlägigen, diesbezüglichen Studien an.3 Mit Friedrich Hoffmanns Großer Diät (1715-1728), Christoph Wilhelm Hufelands Makrobiotik (1796) und Ernst Frei-herr von Feuchterslebens Zur Diätetik der Seele (1838) werden drei ‚Ein-satzfelder‘ diätetischen, d.h. lebensordnenden ‚Ganzheitswissens‘ vorge-stellt. Dabei prägt das der Diät innewohnende ‚Ganzheitswissen‘ die Lite-ratur nicht nur als relevanten thematischen Kontext, wie in kurzen Hin-weisen auf exemplarische Szenen bei Theodor Johann Quistorps (1722-1776), Johann Wolfgang Goethe (1749-1832) und Adalbert Stifter (1805-1868) herausgestellt wird, vielmehr fungieren die literarischen Werke in diesem Diskurs selbst als Instrumente einer seelendiätetischen Wir-kungsästhetik, die darauf zielt, Sinne und Affekte richtig zu temperieren. Literatur wird zum Diätetikum, indem sie sich von heteronomen In-dienstnahmen, etwa theologischer oder moralischer Art, zugunsten einer Ausgleichsästhetik des Spiels befreit. Die genannten Jahreszahlen 1750, 1800 und 1850 sind dabei als Abkürzungen für einzelne Phasen in der 
 

3  Zur ‚anthropologischen Wende‘ in der (neugermanistischen) Literaturwissenschaft und 
zum Forschungskontext der literarischen Anthropologie siehe den paradigmatischen 
Sammelband Der ganze Mensch. Anthropologie und Literatur im 18. Jahrhundert. DFG-
Symposion 1992. Hg. Hans Jürgen Schings. Stuttgart, Weimar: Metzler 1994. Zuvor 
hatte Schings in seiner Habilitationsschrift (Melancholie und Aufklärung. Melancholiker 
und ihre Kritiker in Erfahrungsseelenkunde und Literatur des 18. Jahrhunderts. Stutt-
gart: Metzler 1977) die Figur des ‚philosophischen Arztes‘ zugänglich gemacht. Zur ‚Vor‐
datierung‘ der anthropologischen Wende von der Spät- in die Frühaufklärung siehe 
Verf. (Hg.): „Vernünftige Ärzte“. Hallesche Psychomediziner und die Anfänge der Anth‐
ropologie in der deutschsprachigen Aufklärung. Tübingen: Niemeyer 2001. Vgl. zusam-
menfassend Verf.: Anthropologie: Literatur – Wissen – Wissenschaft. Aussichten einer 
‚literarischen Anthropologie‘ der Aufklärung. In: Epoche und Projekt. Perspektiven der 
Aufklärungsforschung. Hg. Stefanie Stockhorst. Göttingen: Wallstein 2013, 285-302, 
und Verf.: Anthropologisches Wissen in der Aufklärung. In: Aufklärung. Epoche – Auto-
ren – Werke. Hg. Michael Hofmann. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 
2013, 191-207. Das Konzept des ‚ganzen Menschen‘ rekapituliert Verf.: Zur Idee des 
‚ganzen Menschen‘ im 18. Jahrhundert. In: Alter Adam und Neue Kreatur. Pietismus und 
Anthropologie. Beiträge zum II. Internationaler Kongress für Pietismusforschung 2005. 
Hg. Udo Sträter. Bd. I. Halle/Tübingen: Verlag der Franckeschen Stiftungen/Niemeyer 
2008, 45-61. Zur ‚Körperpolitik‘ im 18. Jahrhundert vgl. das früh von mir konzipierte 
Themenheft „Die Aufklärung und ihr Körper. Beiträge zur Leibesgeschichte im 18. Jahr‐
hundert“ in: Das achtzehnte Jahrhundert 14 (1990), H. 2. 
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Epochenschwelle der Sattelzeit zu verstehen, in der sich ein solcher Pro-zess vollzieht. 
Um 1750 Zunächst möchte ich ein naheliegendes Missverständnis ausräumen, in-sofern die Bezeichnung ‚Diät‘ seit dem 19. Jahrhundert eine Begriffs-schrumpfung erfahren hat4 und heute leicht mit bloßer ‚Brigitte-Diät‘, d.h. einer Anleitung zum Salatessen, verwechselt werden könnte. Im Kontext der alten Medizin bezeichnet die ‚Diät‘ eine umfassende Lebensordnung, die im ‚Haus der Medizin‘ zwischen den Bereichen des Gesunden und Kranken5 ein neutrales Übergangsfeld der sex res non naturales bildet, zu denen 1) Aer (Licht und Luft), 2) Cibus et potus (Essen und Trinken),         3) Motus et quies (Bewegung und Ruhe), 4) Somnus et vigilia (Schlafen und Wachen), 5) Excreta et secreta (Stoffwechsel) und 6) Affectus animi (Gemütsbewegungen) gezählt werden (Abb. 1).6  

 
4  Vgl. Dietrich von Engelhardt: Von der Stilistik des ganzen Lebens zum Haferschleim. Das 

19. Jahrhundert als Wendepunkt in der Geschichte der Diät. In: Speisen, Schlemmen, 
Fasten. Eine Kulturgeschichte des Essens. Hg. Uwe Schultz. Frankfurt a. M./Leipzig: Insel 
1993, 285-298. 

5  Das Gesunde umfasst sieben res naturales (Elemente, Temperamente, Körperteile, 
Säfte, Geist, Fähigkeiten, Handlungen), das Kranke drei res contra naturam (Krankhei-
ten, Ursachen, Symptome).  

6  Vgl. Geschichte der Medizin in Schlaglichtern. Hg. Heinrich Schipperges. Mannheim, 
Wien, Zürich: Meyers Lexikonverlag 1990, 87. Siehe auch Philipp Sarasin: Reizbare Ma-
schinen. Eine Geschichte des Körpers 1765-1914. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 2001, bes. 
33-51, der die entscheidende Rolle der sex res non naturales bei der Konstituierung des 
Hygienediskurses im 18. Jahrhundert im Zusammenhang des „Neohippokratismus“ 
bzw. der „neohippokratischen Wende“ (39) thematisiert und dabei auch die Rolle Hoff‐
manns (46 f.) heraushebt, sich aber im Übrigen auf spätere, vor allem französische, sen-
sualistisch und materialistisch ausgerichtete Quellen konzentriert und dadurch den hier 
herausgestellten Zusammenhang aus den Augen verliert. Die diätetische „Lebenstech‐
nik“ mit ihren Operationen von Selbstbeobachtung und Selbstsorge greift nicht erst 
„um 1800“ (Barbara Thums: Moralische Selbstbearbeitung und Hermeneutik des Le-
bensstils. Zur Diätetik in Anthropologie und Literatur um 1800. In: Die Grenzen des 
Menschen. Anthropologie und Ästhetik um 1800. Hg. Maximilian Bergengruen, Roland 
Borgards, Johannes Friedrich Lehmann. Würzburg: Königshausen & Neumann 2001, 97-
111, hier: 103), sondern, wie das Beispiel Hoffmanns (oder Krügers) zeigt, bedeutend 
früher. 
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 Abb. 1: Heinrich Schipperges: Verwurzelung und Entfaltung des präventiven Denkens und Handelns. In: Krankheitsverhütung und Früherkennung. Handbuch der Präven-tion. Hg. Peter Allhoff u.a. Berlin, Heidelberg: Springer 1993, 3-15, hier: 6. Im Blick auf diese Aspekte entfaltet die Gesundheitsliteratur seit Beginn der Aufklärung eine neue Dynamik. Sie setzt auf das Prinzip der Selbst-verantwortung und bringt dabei eine neue Literaturgattung hervor, de-ren Inhalt Diätetik, deren Form eine jedermann zugängliche Verständ-lichkeit und „deren Ziel Erziehung und die Vereinigung von Rationalität und Moralität in der praktischen Lebensführung ist.“7 Namentlich der be-rühmte Hallenser Arzt und Medizintheoretiker Friedrich Hoffmann (1660-1742) trägt mit seiner „Großen Diät“ (1715-1728)8, die nicht nur auf die Diät oder Lebensordnung (1751) seines Patensohns Johann Gott-lob Krüger (1715-1759) als Muster gewirkt hat, sondern noch Hufelands 
Makrobiotik (1797) prägen sollte, zu einer Theorie des „für sich selbst 

 
7 Fritz Hartmann. Wandel und Bestand der Heilkunde I. Materialien zur Geschichte der 

Medizin für Studenten. München, Wien, Baltimore: Urban & Schwarzenberg 1977, 193. 
8 Friedrich Hoffmann: Gründliche Anweisung, wie ein Mensch Vor dem frühzeitigen Tod 

und allerhand Arten Kranckheiten Durch ordentliche Lebens-Art sich verwahren könne. 
9 Thle. Halle: Renger 1715-1728. Neben dieser ‚Großen Diät‘ gibt es von Hoffmann eine 
kurzgefaßte Diätetic (Andere Aufl. Jena, Leipzig: Gollner 1744, 31751) in einem Band, 
deren alphabetisch angeordnete Artikel als Register zum großen Werk benutzt werden 
können. Die hierin benutzten Bandbezeichnungen I-III beziehen sich auf die durchpagi-
nierten Teile 1-3 (1715, 1716 und 1717), 4-6 (1718, 1719 und 1721) und 7-9 (o.J., 1727 
und 1728) der Gründlichen Anweisung, die im Folgenden nur mit Kurztitel, Bd., (Jahr), 
Seite nachgewiesen wird. 
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verantwortlichen Subjekt[s]“9 bei. In solcher ‚Anthropotechnik‘, besser: Anthropoiesis der Aufklärung sind aufklärerischer Selbstdenker- und di-ätetischer Selbstsorgerdiskurs komplementär aufeinander bezogen, geht es doch hier um die Formung des ‚ganzen Menschen‘. Der Terminus ‚Anthropoiesis‘ nimmt Anregungen einschlägiger (Semi-nar-)Diskussionen um Sloterdijks Regeln für den Menschenpark (1999) auf, worin die drei ‚Z‘ der ‚Menschenproduktion‘ – Züchtung, Zähmung und Erziehung – im Begriff der ‚Anthropotechnik‘ zusammengeführt wer-den10, er konzentriert sich aber auf die kulturellen Modi solcher For-mungs- bzw. Modellierungsprozesse. Anthropoiesis bezeichnet die kultu-relle, d.h. geschichtliche Erschaffung des Menschen, der von Natur aus künstlich11, d.h. Produkt von Technik (i.S. von gr. techné bzw. lat. ars) ist. Wenn es stimmt, dass die ‚Bestimmung des Menschen‘ seine Unbestimm-barkeit ist, muss er sich stets erneut erschaffen. Denn es ist ja nicht damit getan, wie das maritim-erhabene Schlussbild einer Archäologie der 

 
9 Sarasin: Reizbare Maschinen, 50. In der ‚aufgeweckten Schreibart‘ Krügers wird der 

Sachverhalt mit den Worten ausgedrückt, dass „man sich selbst den Doktorhut aufset‐
zet, indem man sich zu seinen [!] eigenen Leibarzte macht.“ (Johann Gottlob Krüger: 
Diät oder Lebensordnung. Halle: Hemmerde 1751, § 5, 11)  

10  Peter Sloterdijk: Regeln für den Menschenpark. Ein Antwortschreiben zu Heideggers 
Brief über den Humanismus. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1999, bes. 43 f. Vgl. hierzu 
auch die aus meinem Forschungsseminar zur Literarischen Anthropologie hervorge-
gangene Masterarbeit von Kevin Liggieri: Zur Domestikation des Menschen. Anthro-
potechnische und anthropoetische Optimierungsdiskurse. Berlin: Lit-Verlag 2014, 
pass. Der Begriff der ‚Anthropoetik‘ wird auch im altphilologisch-anthropologischen 
Arbeitszusammenhang um Claude Calame (Lausanne/Paris) benutzt: Francesco Re-
motti: Thèses pour une perspective anthropopoétique. In: La Fabrication de l’humain 
dans les cultures et en anthropologie. Ed. Claude Calame, Mondher Kilani. Lausanne: 
Payot 1999, 15-31; zuletzt: Claude Calame: Prométhée généticien. Profits techniques 
et usages de métaphores. Paris: Les Belles Lettres 2010. 

11  Vgl. Helmuth Plessner: Die Stufen des Organischen und der Mensch. Einleitung in die 
philosophische Anthropologie [1928]. 3., unv. Aufl. Berlin, New York: de Gruyter 1975, 
310: „Darum ist er [der Mensch] von Natur, aus Gründen seiner Existenzform künst-
lich.“ In der Anthropologie-Vorlesung vom Sommer 1961 heißt es bei Plessner (Philo-
sophische Anthropologie. Göttinger Vorlesung vom Sommersemester 1961. Hg. Julia 
Gruevska, Hans Ulrich Lessing, Kevin Liggieri. Berlin: Suhrkamp 2019, 26), dass der 
Mensch das Wesen sei, „das sich selbst schaffen muß“. Vgl. Max Scheler: Die Stellung 
des Menschen im Kosmos [1927/1928]. Hg. Wolfhart Henckmann. Hamburg 2018, 51: 
„Dieses [von Weltoffenheit geprägte, menschliche] Verhalten ist […] seiner Natur nach 
unbegrenzt erweiterungsfähig.“ Solche Vorstellungen sind in der Philosophischen 
Anthropologie ubiquitär und prägen gerade auch die Unterscheidungen von Welt/Um-
welt, (menschlichem) Tod/(tierlichem) Verenden u.ä., die Heideggers Anthropologie 
im Humanismusbrief (1947) kennzeichnen und durch die der ‚anthropotechnische‘ 
Denkraum Sloterdijks eröffnet wird. Das Verhältnis zwischen den Anthropologien des 
früheren 20. Jahrhunderts und des späten 18. Jahrhunderts verfolgt – am Beispiel 
Schillers – Carina Middel: Schiller und die Philosophische Anthropologie des 20. Jahr-
hunderts. Ein ideengeschichtlicher Brückenschlag. Berlin, Boston: de Gruyter 2017. 
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Humanwissenschaften suggeriert, „daß der Mensch verschwindet wie am Meeresufer ein Gesicht im Strand“.12 Sondern wie das ‚Ende der Kunst‘ nicht deren Ende überhaupt bezeichnet, vielmehr nur ihrer Bestimmung, Medium von Wahrheit zu sein, bedeutet das ‚Ende des Menschen‘ nur das Ende einer seiner bestimmten Selbstgestaltungsformen. Die Anthropoe-tik verfolgt die kulturellen Regimes, das anthropologische Wissen und dessen Darstellungsformen, mit denen der Mensch sich stets neu erzeugt hat, d.h. anthropoietisch tätig geworden ist. Eine solche anthropoietische Etappe ist der Umbau des Menschen im Aufklärungszeitalter. Die Diät setzt nicht nur auf das Konzept der Vor-sorge, sondern vor allem auf einen mündigen Menschen, der auch in Ge-sundheitsdingen sein Schicksal selbst in die Hand nimmt. Neben die Vor-sorge tritt das Konzept der Selbstsorge. In Hoffmanns Diät wird betont, dass es ein „schädliches Vorurtheil“ sei, zu glauben, dass es in der Medizin darauf ankomme, bloß mit Hilfe von Medikamenten und Heilmethoden die Krankheiten wegzunehmen. Vielmehr bestehe die Arzneikunst in der „edle[n] Wissenschafft/ wie man sich vor Kranckheiten hüten/ und den-selben durch eine ordentliche Lebens=Art vorbauen möge“. Die Aufgabe der Medizin verschiebt sich dadurch von einer die Krankheit heilenden zu einer die Krankheit verhütenden, die Gesundheit erhaltenden Wissen-schaft. Daraus folgert Hoffmann nicht nur die Erweiterung der Mediziner-ausbildung um diätetische Kenntnisse, sondern auch eine Verlagerung der Verantwortung vom Arzt auf den Patienten. Er muss dafür Sorge tra-gen, seine Gesundheit zu erhalten. Neben die Fremdbeobachtung durch den Arzt tritt Selbstbeobachtung, Selbsterkenntnis und Selbstverantwor-tung des Patienten, „so daß“, fasst Hoffmann seine medizinischen Grund-sätze zusammen, „ein jeglicher/ dem sein Leben und Gesundheit lieb ist/ selbst sein eigener Artzt seyn“ müsse.13 Durch die Diät kommt beim ‚mechanischen‘ Arzt Hoffmann das Körper-Seele-Problem, das in der Ganze-Mensch-Anthropologie des 18. Jahrhun-derts im Zentrum steht, wieder ins Spiel.14 Als Folge davon rücken 
 

12  Michel Foucault: Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Humanwissenschaften 
[frz. 1966]. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1980, 462. 

13 Hoffmann: Gründliche Anweisung, Bd. I (1715), Vorrede, unpag., a7v f., a8v f. und b3v. 
Zur Stellung der Diät bzw. Lebensordnung im Sinne einer Präventivmedizin im Rahmen 
der damaligen Heilkunst, zu ihrer finanziell motivierten Geringschätzung durch die 
Ärzte sowie der Aufforderung, „daß man sein eigener Arzt“ werden müsse, vgl Krüger: 
Diät oder Lebensordnung, §§ 2-5, 5-11. In der Forschung zur Präventivmedizin spielt 
die Geschichte der Diät mit der Ausnahme der Publikationen von Heinrich Schipperges 
nur eine Randrolle, z.B. Heinrich Schipperges: Verwurzelung und Entfaltung des prä-
ventiven Denkens und Handelns. In: Krankheitsverhütung und Früherkennung. Hand-
buch der Prävention. Hg. Peter Allhoff u.a. Berlin, Heidelberg: Springer 1993, 3-15. 

14 Vgl. Sandra Pott (Medizin, Medizinethik und schöne Literatur. Studien zu Säkularisie-
rungsvorgängen vom frühen 17. bis zum frühen 19. Jahrhundert. Berlin, New York: de 
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Medizin und Philosophie fächerübergreifend eng zusammen. Das Selbst-verständnis des ‚vernünftigen‘ bzw. ‚philosophischen Arztes‘ entsteht und mit ihm ein neues Fachverständnis von Anthropologie, die als Com-mercium-Wissenschaft gefasst wird und entgegen dualistischen Konzep-tionen ein integrales, leibseelisches Wechselverhältnis unterstellt. „Ich bin so wenig geneigt,“ schreibt z.B. der von Hoffmann geförderte Krüger, „bey einem lebendigen Menschen Leib und Seele voneinander zu trennen, daß ich vielmehr jederzeit auf beydes zugleich sehe.“15 Organisiert wird die Anordnung des diätetischen Wissens durch die Lehre von den sex res 
non naturales. Besonders Umweltfaktoren und psychophysische Aspekte werden für die Gesundheit geltend gemacht. Bei den Halleschen Ärzten stehen unter allen Diätregeln diejenigen, die die Gemütsbewegungen bzw. Affekte betreffen, an erster Stelle.16 Wie Körper und Seele miteinan-der verknüpft sind, bleibt im Blick auf die im Gegenzug zur Cartesiani-schen Substanzentrennung ausgebildeten Modelle des Occasionalismus, der prästabilierten Harmonie und des Influxus umstritten, darüber, dass sie es sind und dass diese Verknüpfung im Affekt evident ist, besteht un-ter Medizinern Einigkeit.17 

 
Gruyter 2002), hat daher betont, dass Hoffmann die Seele „ganz systematisch in seine 
Medizin ein[bezieht]“ und sein Seelenbegriff „fast schon vitalistisch [klingt]“ (221 f., 
Anm. 48). Vgl. Gernot Huppmann: Marginalien zur Medizinischen Psychologie des 
Stahlantipoden Friedrich Hoffmann (1660-1742). In: Schriftenreihe der deutschen Ge-
sellschaft für Geschichte der Nervenheilkunde 3 (1997), 95-102, der Hoffmanns Kon-
zept der psychischen Kur und den Einsatz moralischer, der Philosophie entlehnter Mit-
tel auch bei körperlich begründeten Krankheiten als „höchst modern“ (102) bezeich‐
net. 

15  Johann Gottlob Krüger: Gedancken von der Erziehung der Kinder. 2 Thle. Halle 1752, 
hier: Thl. 1, § 41, 90.  

16 Hoffmann: Gründliche Anweisung, Bd. I (1715), II. Die Ganze Diät oder Lebens=Ord-
nung in sieben Gesetze oder Regeln eingefasset, 93-141, hier: § 3, 99: „Vor das erste 
hat hierinnen unter allen [äußerlichen Sachen, d.h. den sex res non naturales; C.Z.] den 
Vorzug die Bewegung des Gemüthes/ welche vor an und vor sich nicht Ursach ist der 
natürlichen und ordentlichen Bewegung des Blutes/ jedennoch aber ist durch GOttes 
sonderliche Anordnung das Gemüthe mit dem Leibe in den Menschen so verknüpffet/ 
daß wann es in eine Unordnung und hefftige Begierde geräth die Bewegung des Hert-
zens und Geblüthes davon gleich alteriret und verkehret werden.“ Vgl. ebd., IV. Von 
der Seele, daß sie eine Ursache sowohl der Gesundheit als auch vieler Kranckheiten 
sey, 204-263. 

17  Zu Kontext und Terminologie siehe insbes. Verf.: Sinnlichkeit und Therapie. Zur Gleich-
ursprünglichkeit von Ästhetik und Anthropologie um 1750. In: „Vernünftige Ärzte“. 
Hallesche Psychomediziner und die Anfänge der Anthropologie, 5-24. Einzelne Vertre-
ter der Hallischen Ärzte werden inzwischen als „Pioniere einer psychosomatischen 
Medizin“ angesehen. Antje Haag: Psychosomatik und Aufklärung im 18. Jahrhundert. 
Die ‚vernünftigen Ärzte‘ Johann August Unzer (1727-1799) und Johann Christian Bol-
ten (1727-1757). In: Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte 103 (2017), 
35-56, hier: 56.  
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Die die Affekte betreffende Hauptregel Hoffmanns, „Sey allezeit fröhlich 
und ruhigen Gemüthes“18, darf nun nicht als Aufforderung zur Apathie missverstanden, sondern muss als Rat zur affektiven Modellierung der Affekte in einer mittleren Stärke aufgefasst werden. Hoffmanns diäteti-sches Grundgesetz lautet dementsprechend: „Man meide alles dasienige/ was zu viel ist“.19 Das Zuviel oder Zuwenig gilt es zu vermeiden. Die stoi-sche Affektausrottung verfällt dagegen als unnatürlich einem scharfen Verdikt. In Krügers Diät heißt es: „Ich habe gesagt, man solle die Affecten in Zaume halten, dieses heist gar nicht, sie unterdrücken. Die stoischen Weltweisen haben das Wesen der Tugend darinne gesetzt, und sie haben sich ohnfehlbar betrogen. Dieses ist eine Philosophie, die wider die Natur ist, und also eine Philosophie, die gar keine Philosophie zu nennen ist.“20 In ganz ähnlicher Weise verwahrt sich Alexander Gottlieb Baumgarten (1714-1762) zur Legitimation der Ästhetik gegenüber dem Einwand, dass die unteren Vermögen („facultates inferiores“) und das Fleisch („caro“) bekämpft werden müssten, damit, dass der Ästhetiker die Sinn-lichkeit nicht bestärke, sondern sie vielmehr lenke: „Imperium in faculta-tes inferiores poscitur, non tyrannis".21 Die Sinnlichkeit bedarf keiner Ge-waltherrschaft, sondern sicherer Führung. Von der Apathie wird auf aris-totelische Mittellagenlehre, d.h. auf Mesotes bzw. Metriopathie umge-schaltet. Das zweipolige, normative Plus/Minus-Konzept der Apathie  (+/-) wird – überaus folgenreich für die Zukunft – durch ein dreipoliges, regulatives Minus/Plus/Minus-Modell (-/+/-) abgelöst. Affekte sind nicht an sich schädlich oder krankhaft, weshalb sie unterdrückt oder ausgerot-tet werden müssen (Plus/Minus-Modell der Apathie), sondern nur ihr Über- und Untermaß (Minus/Plus/Minus-Modell der Metriopahie). Der Affekt wird geformt, nicht vertilgt (Abb. 2).   

 
18 Hoffmann: Gründliche Anweisung, Bd. I (1715), II. Die Ganze Diät, § 7, 112. 
19  Ebd., § 4, 101. 
20 Krüger: Diät, § 134, 419. 
21  Alexander Gottlieb Baumgarten: Ästhetik [1750]. Lateinisch–deutsch. Übers. Dagmar 

Mirbach. 2 Bde. Hamburg: Meiner 2007, hier: Bd. I, § 12, 16 f. Zur sinnlichkeits- und 
affektformenden Funktion von Baumgartens Ästhetik und Georg Friedrich Meiers 
(1718-1777) Affektenlehre siehe Verf.: Ästhetische Anthropoiesis – Leibniz’ Erkennt‐
nisstufen und der Ursprung der Ästhetik. In: Leibniz und die Aufklärungskultur. Hg. 
Alexander Košenina, Wenchao Li. Hannover: Wehrhahn 2013, 93-116. Die im Zusam-
menhang mit Baumgartens Ästhetik verbreitete Rede von einer ‚Emanzipation‘, ‚Auf‐
wertung‘ oder ‚Rehabilitation‘ der Sinnlichkeit‘ (Cassirer, Preisendanz, Kondylis, 
Dürbeck u.a.) polt die Wertungen des Apathie-Modells einfach nur um und bleibt ihm 
dadurch gerade verhaftet. Vgl. Verf.: Sinnlichkeit und Therapie, 23 f.  
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Apathie Metriopathie + / - (zweipolig) - / + / - (dreipolig) Plus/Minus Minus/Plus/Minus Normativ: Vertilgung der Leidenschaf-ten Regulativ: Ausgleich der Leidenschaften gegenüber den Extremen eines Zuviels und Zuwenigs ‚tyrannis‘ ‚imperium‘ Abb. 2 (C.Z.)  Wichtig ist, welche psychophysischen Mittel im Einzelnen zur Erlangung eines heiteren und ‚fröhlichen‘ Gemüts empfohlen werden. Während „Be-trübnis, Chagrin und Bekümmerniß“ oder auch gelehrte Grübelei die Le-benskräfte schwächen, vermag „ein ruhiges/ sanfftes/ freyes/ stilles/ fröhliches Gemüthe den Leib in Ruhe erhalten.“22 Dazu gehören „eine an-genehme conversation mit lustigen schertzhaften Menschen/ anmuthige Music/ ein Spiel/ ein gutes Glaß Wein/ reiten/ fahren und eine gesunde Lufft.“23 An späterer Stelle wiederholt und erweitert Hoffmann den Kata-log, sich Motion zu machen, um „Spazieren gehen [...]/ lauffen/ reiten/ Kegel schieben/ fechten/ schiffen/ Ball spielen/ tanzen/ fahren/ tragen lassen [...]/ Reisen/ laut reden/ schreyen/ singen“ – wobei die genannten Mittel zur Gemütsaufhellung in ausführlichen Paragraphen (mit für den Halleschen Kontext signifikanter Ausnahme des Tanzes) eingehender er-läutert werden.24 Die unterschiedlichen, aktiven und passiven diäteti-schen Bewegungsformen werden in Krügers Diät aufgegriffen. Das Tan-zen wird dabei als die allernatürlichste und allergesundeste Leibesbewe-gung ausgezeichnet, weil daran Leib und Seele gleichermaßen Anteil neh-men. Die Entscheidung, ob das gesunde Tanzen auch erlaubt sei, möchte er freilich den Gottesgelehrten überlassen, „welche“, wie es spöttisch heißt, „grosse Bücher von dieser wichtigen Materie geschrieben haben.“25 Prägnant wird die heilende Kraft der Fröhlichkeit in Theodor Johann Quistorps (1722-1776) Komödie Der Hypochondrist (1745) zur Darstel-lung gebracht, worin es die liebenswürdige Figur der Jungfer Fröhlichinn ist, die den Hypochondristen Ernst Gotthard gesund macht. Die Jungfer ist mit ihrem sprechenden Namen die eigentliche Hauptperson dieser Ko-mödie: „Sie hüpft, sie tanzt, sie springt, sie singt, und ist eine lebendige 
 

22 Hoffmann: Gründliche Anweisung, Bd. I (1715), II. Die Ganze Diät, § 7 [!], 115. 
23 Ebd., 116 ff. 
24 Hoffmann: Gründliche Anweisung, Bd. V (1719), VI. Unvergleichlicher Nutzen der Be-

wegung und Leibes=Übungen, bes. §§ 8 ff, 308 ff.  
25  Krüger: Diät, Kap. 6: „Von der Bewegung und der Ruhe“, 396-414, hier: 412 f.  

199



94   Carsten Zelle 

 

Unruhe.“ Im IV. Akt ist eine Art Therapiesitzung mit Singen und Tanzen dargestellt, in der es zur Annäherung der Geschlechter kommt und die „Bewegung“ den Hypochondristen Ernst Gotthard nicht nur zum Lachen bringt, sondern ihn vor lauter Lustigkeit eine große Lust anfällt, die Jung-fer Fröhlichinn, die sich freilich spröde stellt, küssen zu wollen.26 Mit der Diät tritt eine weltliche Lebensordnung, namentlich in Betracht der moralischen Bewertung von Leidenschaften und Sinnlichkeit, in Kon-kurrenz mit der christlichen, sei es der orthodoxen, sei es der pietisti-schen Seelsorge im protestantischen Raum. Signifikant ist, dass alle bei Hoffmann genannten Mittel in Halle auf dem Index stehen, d.h. von den Wortführern des ‚Halleschen Pietismus‘ unter Verdikt gestellt worden waren. Hoffmanns Diätetik für ein fröhliches, d.h. gesundes Gemüt, kom-mentiert und verwirft implizit die von Joachim Lange (1670-1744) in kontroverstheologischen Schriften nur wenige Jahre zuvor im Blick auf die Adiaphora, d.h. die Mitteldinge, die die Bibel weder ausdrücklich ver-boten noch erlaubt hat, aufgestellte „Dogmatik des Pietismus“.27 Hierin werden die „Lust=Handlungen“ bzw. die „Wercke[n] des Fleisches“, zu denen u.a. neben Tanz, Schauspiel, Oper, Vokal- und Instrumental-Musik auch „das müßige und leichtsinnige spatzieren gehen und herüm lauffen“ sowie „die Lust des leichtsinnigen Lachens“ gehören, verboten.28 Eine sol-che Auslegung der Adiaphora-Lehre distanziert sich ausdrücklich von der Aristotelischen Mesotes-Lehre, die besagt, dass die aufgezählten Dinge an sich unbedenklich seien und erst durch den „Excess“ schädlich bzw. zur Sünde würden. Das Prinzip der „Aristotelischen Mäßigung“, das in der weltlichen Lebensordnung der Affekte im weiteren Verlauf des 18. Jahr-hunderts eine so entscheidende Rolle spielen sollte, wird von Lange aus-drücklich verworfen.29 Der Vergleich von Hoffmanns Diät mit Langes 
 

26  Theodor Johann Quistorp: Der Hypochondrist. Ein deutsches Lustspiel. In fünf Aufzü-
gen. In: Johann Christoph Gottsched (Hg.): Die Deutsche Schaubühne nach den Regeln 
und Exempeln der Alten, Theil 6, Leipzig: Breitkopf 1745 (Reprint, hg. von Horst Stein-
metz. Stuttgart: Metzler 1972), 277-396, hier: I 2, 298 und IV 2, 361. Siehe hierzu Verf.: 
Lachen, Literatur und Lebensordnung in zwei Lustspielen der Frühaufklärung – Christ-
lob Mylius: Die Ärzte (1745) und Theodor Johann Quistorp: Der Hypochondrist (1745). 
In: Aufklärung 31 (2019) (Thema: Christlob Mylius. Ein kurzes Leben an den Schaltstel-
len der deutschsprachigen Aufklärung. Hg. Nacim Ghanbari, Michael Multhammer), 
127-149. 

27 Rolf Dannenbaum: Joachim Lange als Wortführer des Halleschen Pietismus gegen die 
Orthodoxie. Diss. Göttingen 1951 [masch.], Vorwort, II; zit. nach: Theodor Verweyen: 
Emanzipation der Sinnlichkeit im Rokoko? Zur ästhetisch-theoretischen Grundlegung 
und funktionsgeschichtlichen Rechtfertigung der deutschen Anakreontik. In: Germa-
nisch-romanische Monatsschrift NF 25 (1975), 276-306, hier: 298. 

28 Joachim Lange: Der richtigen Mittel=Straße [...] Vierter und letzter Theil. Halle: Renger 
1714, 192-195. 

29 „Alle Gattungen des bißher recensirten ungöttlichen Wesens fliessen aus dem Pelagi-
anischen und scholastischen principio, daß die Lust in dem Menschen durch den Fall 
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Dogmatik konfrontiert mit der Situation, dass alles, was nach pietistischer Seelsorge die „gantze Heils=Ordnung“ verfälscht, verkehrt und vernich-tet30, in den Augen des vernünftigen Arztes Hoffmann „eine rechte Uni-versal-Medizin“31 ist. 
Um 1800 Das Konzept der Diät geht im weiteren Verlauf des 18. und 19. Jahrhun-derts nicht verloren, es wird vielmehr kulturanthropologisch verallge-meinert und zivilisationskritisch umbesetzt. Zunächst gehe ich auf Christoph Wilhelm Hufeland (1762-1836) ein und stelle dabei zwei Werke in den Mittelpunkt, und zwar die bekannte 
Macrobiotik (1797) aus seiner ärztlichen Wirkungszeit in Weimar (1783 bis 1801) und Medizinprofessor in Jena (seit 1793) sowie einen späteren Aufsatz zur Geschichte der Gesundheit (1812), der in Berlin entstand, wo-hin Hufeland 1801 zum Leibarzt der königlichen Familie, Direktor des Collegium Medicum und Ersten Arztes der Charité berufen worden war.  In seiner Macrobiotik, d.h. der „Kunst das Leben zu verlängern“, grenzt sich Hufeland zwar explizit von der „medicinischen Diätetik“ ab, weil ihr Zweck Gesundheit sei, seine Macrobiotik hingegen auf Verlängerung des Lebens ziele, implizit folgen seine diesbezüglichen, vom Lebenskraftkon-zept durchdrungenen Vorschläge jedoch der Topik der sex res non natu-
rales, wenn u.a. Licht, Luft, Wärme, Ruhe und Schlaf als Stärkungs- und 

 
nicht verderbet worden/ sondern gut geblieben/ und also indifferent sey/ aber erst 
sündlich werde durch den Excess, in der Aristotelischen Mäßigung aber gut und 
unsündlich sey. [...] Diese Irrlehre vom vorgegebenen Indifferentismo ist [...] gantz un-
vernünftig/ oder streitet auch wieder [!] die gesunde Vernunfft und wider das Recht 
der Natur. Was aber die Christliche Religion anlanget/ so verfälschet und vernichtet 
sie in derselben viel Evangelische Lehren.“ Ebd., 196 f. 

30 Ebd., 202. 
31 Hoffmann: Gründliche Anweisung, Bd. V (1719), VI. Unvergleichlicher Nutzen der Be-

wegung und Leibes=Übungen, § 7, 305. Eine genauere Situierung von Hoffmanns 
Gründlicher Anweisung im kontroverstheologischen Kontext ist Desiderat. Sandra Pott 
(Medizin, Medizinethik und schöne Literatur), die mit Michael Alberti (1682-1757) und 
Friedrich Hoffmann „zwei Typen christlicher Medizin“ (75) im frühaufklärerischen 
Halle unterscheidet, stellt die „theologieskeptische[n] Äußerungen“ Hoffmanns her‐
aus (58) und betont, dass er der christlichen Idee des ‚Christus medicus‘ den vernünf‐
tigen und klugen Arzt entgegensetzt (74). Während der Stahlianer Alberti eine (abso-
lut) postlapsarische Anthropologie verfolgt, wonach der gefallene Mensch per se krank 
(vgl. 71) und dementsprechend auch erst im Jenseits im Zustand der Herrlichkeit wie-
derhergestellt sei, bleibt die Argumentation Hoffmans im Blick auf die Sünde als Ursa-
che von Krankheit „inkonsistent“ (55). 
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Restaurationsmittel der Lebensenergien empfohlen werden.32 Hufelands zentraler Begriff der ‚Lebenskraft‘ ist speziell mit dem schottischen Arzt John Brown (1735-1788) und den nach ihm benannten ‚Brownianismus‘ in Verbindung gebracht worden33, demzufolge Krankheiten Folgeerschei-nungen zu starker (‚stenischer‘) oder zu schwacher (‚astenischer‘) Erre-gungszustände seien und die ‚psychische‘ Kur demzufolge auf Reizentzie-hung oder Reizzuführung zielen müsse. Tatsächlich war der Begriff der ‚Lebenskraft‘ jedoch um 1800 ubiquitär und in biologischen und biophi-losophischen Kontexten bereits „fest verankert“34, versteckte sich doch auch hinter dem Krankheitskonzept des ‚Brownianismus‘ nichts weiter als das diätetische Denkmuster der Mesoteslehre, der zufolge Gesundheit in der Mittellage zwischen den Extremen zu finden sei, d.h. sowohl im Blick auf therapeutische, prophylaktische oder gesundheitserhaltende bzw. lebensverlängernde Maßnahmen stets ein Pegelstand in der Mitte zwischen den Ausschlägen sthenischer und asthenischer Erregung ange-strebt werden müsse. Was immer auch ‚Lebenskraft‘ im einzelnen sei, fest steht für Hufeland, dass sie „unter die allgemeinsten, unbegreiflichsten und gewaltigsten Kräfte der Natur“ gehöre, das „größte Erhaltungsmittel des Körpers“ sei und durch Fäulnis, Verwitterung und Frost geschwächt, durch Licht, Luft und Wärme dagegen gestärkt werde. Im Rahmen der sex 
res werden also Umweltbedingungen stets mitreflektiert. Wolle man sein Leben verlängern, müsse man daher alles tun, was die Lebenskraft stärkt, 

 
32  Christoph Wilhelm Hufeland: Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern. Wien, 

Prag 1797. Faksimile-Ausgabe des Originals von 1797. Hamburg: Walter Lichters o.J., 
Erster Theil, IV und 28-57. Der Erstdruck war 1797 in der akademischen Buchhandlung 
in Jena mit einer auf den „Julius 1796“ datierten Vorrede erschienen. Freilich sollte 
schon Hoffmanns Gründliche Anweisung, wie es im Untertitel hieß, „Vor dem frühzei‐
tigen Tod“ verwahren. Zum Lebenskraftkonzept im Allgemeinen siehe Georg Toepfer: 
Vitalismus. In: Ders.: Historisches Wörterbuch der Biologie. Geschichte und Theorie 
der biologischen Grundbegriffe. 3 Bde. Stuttgart, Weimar: Metzler 2011, hier: Bd. 3, 
692-710, bes. 699-705 („Lebenskraft“), worin Hufeland jedoch fehlt. Zu Hufelands 
Makrobiotik vgl. Ortrun Riha: Diät für die Seele. Das Erfolgsrezept von Hufelands Mak-
robiotik. In: NTM Zeitschrift für Geschichte der Wissenschaften, Technik und Medizin 
9 (2001), 80-89. 

33  Riha: Diät für die Seele, 81. Im Parteienstreit um Brown strebt Hufeland (Bemerkungen 
über die Brownsche Praxis. Erster Theil. Tübingen: Cotta 1799 [mehr nicht erschie-
nen]), – signifikanter Weise – einen „Mittelweg“ (4) an, zumal die Sachen, die Brown 
gelehrt habe, „soweit sie vernünftig sind, nicht neu“ gewesen seien (18).  

34  Toepfer: Vitalismus, 702. Vgl. Christoph Wilhelm Hufeland: Mein Begriff von der Le-
benskraft. In: Journal der practischen Arzneykunde 6 (1798), 1. St., 785-796, worin die 
Lebenskraft mit der Schwerkraft bzw. der Denkkraft in Analogie gesetzte wird. Das Le-
ben verhält sich zur Lebenskraft wie die Schwere zur Schwerkraft bzw. wie das Denken 
zur Denkkraft.  

202



‚Ganzheitswissen‘ in der Diätetik   97 
 

 

und alles vermeiden, was sie schwächt.35 Vor allem gilt es, in allen Stücken den „Mittelton“, die aurea mediocritas, d.h. den goldenen Mittelweg ein-zuhalten. Er sei für die Verlängerung des Lebens, wie die Erfahrung zeige, „am convenabelsten“: „In einer gewissen Mittelmäßigkeit des Standes, des Clima, der Gesundheit, des Temperaments, der Leibesconstitution, der Geschäfte, der Geisteskraft, der Diät u.s.w. liegt das größte Geheimnis, um alt zu werden.“ Umgekehrt gilt: „Alle Extreme, so wohl das zu viel als das zuwenig, so wohl das zu hoch als das zu tief hindern die Verlängerung des Lebens.“36  In der Forschung ist Hufelands makrobiotische Diät im Blick auf einen epochenspezifischen anthropologischen Strukturwandel als „Anthropo-logie des mittleren Ausgleichs“, die „ganz auf kluges Bilanzieren von Le-benskraftzufuhr und Lebenskraftausgabe“ eingestellt gewesen sei, be-zeichnet und einer auf „Lebenskraftverausgabung“ zielenden Ästhetik der „Genieepoche“ diametral entgegengesetzt worden.37 Was immer auch mit ‚Genieepoche‘ gemeint sein mag, eine solche Entgegensetzung von ge-niezeitlicher Verausgabungs- und klassischer Ausgleichsanthropologie übersieht jedoch, dass schon Jakob Michael Reinhold Lenz (1751-1792) in seiner Diätetik der „Unverschämte[n] Sachen“ gegenüber den Extre-men der Kastration und der unerlaubten, lasterhaften Stillung des Ge-schlechtstriebs die „Ehe […], in der wir diesen Trieb mäßig stillen dürfen“ (meine Herv., C.Z.), empfohlen hatte: „Also – nur frisch geheirathet, ihr Herren.“38 Auch Hufeland rät, und zwar gleich im Anschluss an die eben 
 

35  Hufeland: Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern, Erster Theil, II. Vorlesung: 
Untersuchung der Lebenskraft und der Lebensdauer überhaupt, bes. 32, 36 und 40.  

36  Ebd., Erster Theil, VI. Vorlesung: Resultate aus den Erfahrungen. Bestimmung des 
menschlichen Lebensziels, 130 f. Die Formel vom ‚goldenen Mittelweg‘ geht auf Hor. 
c. 2, 10 zurück. Eine zeitgenössische Übersetzung in Horaz: Oden. Übers. Karl Wilhelm 
Ramler. Berlin: Sander 1818, 77 f., „An den Licinius Muräna“. 

37  Volker Hoffmann: Novellenanthropologie statt Novellentheorie. In: Zs. der Germanis-
ten Rumäniens 17/18 (2008/09), H. 1-2 (33-34)/2008, 1-2 (35-36)/2009, 63-73, hier: 
67. Hoffmanns Bezeichnung „Genieepoche“ ist denkbar elastisch gefaßt und umfaßt 
neben den ‚Kraftkerlen‘ des Sturm und Drang auch ‚Romantiker‘ wie Kleist, Tieck, von 
Arnim u.a. Vgl. ders.: Das Verhältnis der klassifikatorischen und normativen Verwen-
dung der Sachgruppe „Gesund“-„Krank“ zwischen diätetischem Schrifttum und Texten 
der sogenannten schönen Literatur. In: Die österreichische Literatur. Eine Dokumen-
tation ihrer literarhistorischen Entwicklung. Ihr Profil im 19. Jahrhundert (1830-1880). 
Hg. Herbert Zeman. Graz: Akademische Druck- und Verlagsanstalt 1982, 173-187; 
ders.: Der Konflikt zwischen anthropologischer Extremisierung und Harmonisierung in 
der Literatur vor und nach 1848. In: Zwischen Goethezeit und Realismus. Wandel und 
Spezifik in der Phase des Biedermeier. Hg. Michael Titzmann. Tübingen: Niemeyer 
2002, 377-391. 

38  Jakob Michael Reinhold Lenz: Unverschämte Sachen. In: Ders.: Philosophische Vorle-
sungen für empfindsame Seelen. Frankfurt und Leipzig 1780. Faksimiledruck. Hg. 
Christoph Weiß. St. Ingbert: Röhrig 1994, 51-72, hier: 61. Angesichts der prekären, 
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zitierte ‚Mittelton‘-Stelle, dass zur Verwendung der Zeugungskraft „Ord-nung und Mäßigkeit“ gehöre, „also der Ehestand, das einzige Mittel [sei], diese zu erhalten.“39 Entscheidend scheint mir jedoch gegenüber solchen detaillierten Rat-schlägen, z.B. über den Ehestand, Hufelands Verallgemeinerung einer auf Mäßigung kalkulierenden Ökonomie individueller Lebenskräfte zu einem Kulturmodell überhaupt zu sein, wenn am Schluss des Werks mit Hilfe der Mesoteslehre die „Textur“ des kulturellen Körpers modelliert wird. Es gelte, die Extreme von „Hypercultur (die den Menschen zu sehr verfei-nert und verzärtelt)“, und „Uncultur (wenn die Anlagen des Menschen nicht oder zu wenig entwickelt werden)“, zu vermeiden. Stattdessen gelte es im Rahmen einer „wahren Cultur“ zur „harmonische[n] Ausbildung al-ler Kräfte“, und zwar der geistigen und der körperlichen, zu gelangen.40 Die epigenetisch modern, wohl eher aber aristotelisch antik im Sinn der Entelechie41 gedachte „Vervollkommungsfähigkeit“ [!] des Menschen, der organisch darauf angelegt ist, „nichts zu seyn, und alles zu werden“, führt bei Hufeland konsequenterweise zum antirousseauistischen Modell einer kulturellen Menschwerdung:  Ein roher unkultivierter Mensch ist noch gar kein Mensch, er ist nur ein Menschen-thier, welches zwar die Anlage hat, Mensch zu werden, aber, so-lange diese Anlage durch Cultur nicht entwickelt ist, weder im Physischen noch Moralischen sich über die Classe der ihm gleich stehenden Thiere er-hebt.42  Der ‚Ursprung‘ liegt also nicht hinter uns, sondern steht uns erst noch be-vor. Man wird sich lange darüber streiten können, ob die Konzepte von ‚natürlicher Künstlichkeit‘ und ‚Weltoffenheit‘, mit denen die Philosophi-sche Anthropologie Kultivierung als vorgegebene menschliche Lebens-form herausstellt und dadurch den Menschen vom umweltdeterminier-ten Tier unterscheidet, von der Klassik imprägniert sind, oder ob 
 

ehelosen Karenzzeit eines auf eine bürgerliche Anstellung wartenden Hofmeisters zog 
Lenz ersatzweise auch Sublimation durch „empfindsame Liebe“ ins Auge (72). 

39  Hufeland: Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern, Erster Theil, VI. Vorlesung: 
Resultate aus den Erfahrungen. Bestimmung des menschlichen Lebensziels, 131. 

40  Ebd., Zweyter Theil, XIX. Cultur der geistigen und körperlichen Kräfte, hier: 234-235. 
41  Vgl. Toepfer: Entwicklung. In: Ders.: Historisches Wörterbuch der Biologie, Bd. 1, 391-

437, hier: 407 f. Die Anbindung von Hufelands Lebenskraft-Konzept an den aristoteli-
schen Entelechie-Begriff betont Anthony Mahler: Die Kunst, die Lebensgeschichte zu 
verlängern. Zur narrativen Einheit der Diät in Hufelands Makrobiotik. In: Die Erzählung 
der Aufklärung. Beiträge der DGEJ-Jahrestagung 2015 in Halle a. d. Saale. Hg. Frauke 
Berndt, Daniel Fulda. Hamburg: Meiner 2018, 563-572.  

42  Hufeland: Die Kunst das menschliche Leben zu verlängern, Zweyter Theil, XIX. Cultur 
der geistigen und körperlichen Kräfte, hier: 234. 
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umgekehrt die Klassik dieses Konzept antizipiert hat. Für Hufeland stand jedenfalls fest, dass Kultur Medium der Menschwerdung ist: „Nur durch Cultur wird der Mensch vollkommen.“43 Im Blick auf die mit der Kulturalisierung verbundenen Kosten der ‚Ent-fremdung‘ bleibt Hufeland freilich Rousseauist, wenn er in seiner späte-ren Skizze einer „Geschichte der Gesundheit des Menschengeschlechts, nebst einer physischen Karakteristik des jetzigen Zeitalters im Vergleich zu der Vorwelt“ (Vortrag 1810; ED 1812) den Kulturbegriff spaltet, d.h. die halbe, falsche Kultur, die zerstört, der wahren Kultur, die stärkt und erhält, gegenüberstellt. Das jetzige Zeitalter zeichne sich zwar durch mehr Geistigkeit, jedoch auch durch weniger Kraft als zuvor aus. Es leide an Überreizung, Unnatur, Verdorbenheit der Säfte, abnehmender Seh-kraft aufgrund übermäßigem Stubenleben und zu vielem Lesen, habe ganz neue Krankheiten, namentlich langwierige Nervenkrankheiten, Krämpfe, Hypochondrie und mit Narrheit, Aberwitz und Schwermut auch neue, merkwürdige Formen des Wahnsinns hervorgebracht. Selbst der Charakter des Suizids, schließt Hufeland seine Skizze einer pathologi-schen Querelle des Anciens et des Modernes ab, habe sich vollständig ge-ändert. War er bei den Alten ein aktiver Zustand und heroischer Akt edelster Freiheit, sei er jetzt passiver Zustand und Zeichen von Schwäche, Feigheit und einer durch Debauchen verursachten, äußersten Erschöp-fung, dem die Ärzte mit der Bezeichnung der „Selbstvernichtungswuth“, d.h. der Melancholia suicida, einen eigenen Namen hätten geben müs-sen.44 „Woher“, fragt Hufeland, „soll nun Rettung – physische Regeneration der Menschheit – kommen?“ Als „einzige[s] Prinzip der Rettung“ erschei-nen ihm nicht, wie es ironisch heißt, physische Heilmittel, kalte Bäder, Abhärtung oder magnetische Zauberkuren, sondern als das einziges Heil-mittel erscheint ihm der „Geist“, der zu Einfalt und Sitte zurückführt, d.h. eine neue Lebensquelle erschließt, durch die Leben, Reinheit, Frische und Kraft gerade in der physischen Natur neu geboren werden. Hierin folgt Hufeland dem Influxus-animi-Denkmuster, wonach zwischen Körper und Seele nicht nur ein Wechselverhältnis, d.h. ein psychosomatischer Zusam-menhang im allgemeinen besteht, sondern wonach es bei diesem 
 

43  Ebd., 234. Dass Kultur Medium der Menschwerdung ist, vertrat u.a. auch Schiller. Vgl. 
dazu Verf.: Friedrich Schiller. In: Handbuch Kulturphilosophie. Hg. Ralf Konersmann. 
Stuttgart, Weimar: Metzler 2012, 85-90.  

44  Christoph Wilhelm Hufeland: Geschichte der Gesundheit des Menschengeschlechts, 
nebst einer physischen Karakteristik des jetzigen Zeitalters im Vergleich zu der Vor-
welt. Eine Skizze […] (Vorgelesen d. 3. Aug. 1810 in der Königl. Akademie der Wissen‐
schaften zu Berlin). In: Journal der practischen Arzneykunde und Wundarzneykunst 34 
(1812), 1. St., 1-35, meine Paraphrase folgt Kapitel „III. Jetziges Zeitalter“, 18-35, bes. 
18-32. 
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Commercium gerade die geistigen bzw. seelischen Einflüsse, d.h. diäte-tisch gesprochen es die affectus animi sind, die vorherrschenden Einfluss haben.45 Die Heilkraft der Affekte hatte Hufeland an anderer Stelle im Kontext der Euthanasie, d.h. der Rolle des Arztes angesichts einer schein-bar unheilbaren, totbringenden Krankheit mit besonderem Nachdruck herausgestellt, insofern es darauf ankomme, „alles zu vermeiden, was den Kranken niederschlagen oder muthlos machen könnte“. Denn Angst und Schrecken lähmten die „Lebenskraft“, Hoffnung und Mut hingegen seien „die grössten Belebungsmittel, die oft alle Arzeneien an Kraft übertreffen, und ohne welche die besten Mittel ihrer Kraft verlieren.“46 Das seelendiätetische Modell des influxus animi wird von den vernünf-tigen bzw. philosophischen Ärzten der Aufklärung favorisiert, beherrscht die medizinische und ästhetische Theoriebildung des Spätaufklärers Schiller und wird von ihm dichterisch, z.B. in der Art und Weise wie die Kanaille Franz seinen Vater in den Räubern (ED 1781) zugrunde zurich-ten trachtet, gestaltet und in dem Vers Wallensteins, „Es ist der Geist, der sich den Körper baut“47, zur Sentenz fixiert. Für Hufeland mündet die the-rapeutische „Kraft des Geistes“, von der er sich angesichts der signifikan-ten Pathologie seiner Jetztzeit eine „Regeneration der Menschheit“ er-wartet, in eine geschichtsphilosophische Perspektive: „Der Halbgeborene 
muss ganz geboren werden.“48 Was soviel heißt, dass der durch die Natur nur zur Hälfte geborene Mensch durch die Kultur zum ‚ganzen Menschen‘ geformt werden muß. Den diagnostischen und therapeutischen Einsichten der Diätetik Hufe-lands können jene an die Seite gestellt werden, die in literarischen Wer-ken Goethes gestaltet werden. Den „Tragödien der Modernität“ und den „Pathologien der modernen Subjektivität“ wird darin eine Lebenskunst der Mäßigung, Dämpfung und Begrenzung entgegenzustellen getrachtet. Es sind vor allem „zwei extreme, aber signifikante Erscheinungsformen der Subjektivität“, nämlich Hypochondrie und Willkür, die Glück und Ge-sundheit vernichten.49 Umgekehrt sind es ästhetisch oder literarisch 

 
45  Das Konzept geht auf Georg Ernst Stahl (Disputatio inauguralis de passionibus animi 

corpus humanum varie alterantibus [Über den mannigfaltigen Einfluß von Gemütsbe-
wegungen auf den menschlichen Körper] Halle: Salfeld 1695) zurück: „Anima sibi ipsi 
fabricat corpus“ [die Seele baut sich den Körper], 1. Korollar, unpag. Stahls Animismus 
dient als einer der Ausgangspunkte für das Lebenskraftkonzept des späten 18. und 
frühen 19. Jahrhunderts.  

46  Hufeland: Die Verhältnisse des Arztes. In: Journal der practischen Arzneykunde und 
Wundarzneykunst 16 (1808), 3. St., 5-36, hier: 16 f. 

47  Wallensteins Tod (1799), III 13, Vers 1813. 
48  Hufeland: Geschichte der Gesundheit, 34 f.  
49  Hans-Jürgen Schings: „Gedenke zu leben“. Goethes Lebenskunst. In: Wilhelm Meister 

und seine Nachfahren. Vorträge des 4. Kasseler Goethe-Seminars [1997]. Hg. Helmut 
Fuhrmann. Kassel: Wenderoth 2000, 33-52, bes. 39, 50 und pass. 
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gestaltete seelendiätetische Kuren, die zu Glück und Gesundheit zurück-führen sollen. Für die These, die den Aufsätzen von Hans-Jürgen Schings zur historia morbi bzw. „Pathogenese des modernen Subjekts“50 folgt, seien drei Szenen aus dem literarischen Werk Goethes skizzenhaft gel-tend gemacht. Dabei übergehe ich Goethes Singspiel Lila (ED 1790), in dem die Melancholie der Titelfigur nicht durch eine Körperkur nach Maß-gabe humoralpathologischer Prinzipien mechanischer Ärzte („sezieren, klystieren, elektrisieren“), sondern durch den philosophischen Arzt Vera-zio vermittels einer „psychische[n] Cur, wo man den Wahnsinn eintreten läßt, um den Wahnsinn zu heilen“ (Goethe an Carl Friedrich Moritz Paul Graf von Brühl, 1. Okt. 1818), d.h. nach einem ‚homoiopathischen‘ Prinzip, das auch der Wirkungsweise der Katharsis zugrunde liegt, therapiert wird.51 In den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten (1795), Goethes er-zählerischem Komplementärunternehmen zu Schillers Theorie der äs-thetischen Erziehung zum Schönen, entwickelt die Baronesse gegenüber der Heftigkeit des Streits, der im Gespräch über das weitere Schicksal der Mainzer Jakobiner entbrennt, die Gemüter aus der Fassung bringt und die Gemeinschaft dadurch zu entzweien droht, dass Karl sich dazu hinreißen lässt, dem Geheimenrat die Guillotine an den Hals zu wünschen, das 
 

50  Diese Formel findet sich zuerst im Anschluss an sein großes Melancholie-Buch von 
1977 in Schings' Aufsatz: Agathon – Anton Reiser – Wilhelm Meister. Zur Pathogenese 
des modernen Subjekts im Bildungsroman. In: Goethe im Kontext. Kunst und Humani-
tät, Naturwissenschaft und Politik von der Aufklärung bis zur Restauration. Ein Sympo-
sium. Hg. Wolfgang Wittkowski. Tübingen: Niemeyer 1984, 42-68 und 82-88 (Diskus-
sion). Schings' einschlägige Aufsätze sind gesammelt in seinem Band Zustimmung zur 
Welt. Goethe-Studien. Würzburg: Königshausen & Neumann 2011.  

51  Goethe: Lila. <Ein Festspiel mit Gesang und Tanz>. In: Ders.: Sämtliche Werke nach 
Epochen seines Schaffens. Münchner Ausgabe. Bd. 2.1: Erstes Weimarer Jahrzehnt 
1775-1786. Hg. Hartmut Reinhardt. München: Hanser 1987, 131-160 und 614-624 
(Kommentar), hier: 135 und 620. Siehe hierzu die grundlegende Monographie von 
Gottfried Diener (Goethes „Lila“. Heilung eines ‚Wahnsinns‘ durch ‚psychische Kur‘. 
Frankfurt a.M.: Athenäum 1971), der das Gros der späteren Kommentar- und Sekun-
därliteratur folgt. Diener stellt die von Goethe dramatisch gestaltete psychische Kur in 
den Kontext theatrotherapeutischer Kurmethoden ‚um 1800‘, u.a. von Johann Chris‐
tian Reil (1759-1813). Kritisch hierzu Céline Kaiser (Spiel und Rahmen in der Theatro-
therapie um 1800. In: Spielformen des Selbst. Hg. Regine Strätling. Bielefeld: transcript 
2012, 151-166), die an dem Konzept des ‚heilsamen Betrugs‘, das der damaligen the‐
atertherapeutischen Praxis bei Reil, Cox, Pinel, Fodéré u.a. zugrunde lag, eine „asym‐
metrische Rahmenstruktur“ herausarbeitet, die Ausdruck eines paternalistischen Arzt-
Patienten-Verhältnisses sei, zum Vertrauensverlust führe und den Heilungsprozess 
zerstöre. Den Unterschied zwischen der zeitgenössischen theatrotherapeutischen Pra-
xis und ihrer (meta-)theatralen Darstellung in Goethes Singspiel betont Sophie Witt: 
„Ist's erlaubt, daß ihr so einen Lärmen macht?“ Therapie/Spiel und Fest/Schrift mit 
Goethes Lila. Ein Festspiel mit Gesang und Tanz. In. Fest/Schrift. Für Barbara Naumann. 
Hg. Stéphane Boutin u.a. Bielefeld: Aisthesis 2019, 353-358. 
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narrative Programm „gesellige[r] Bildung“ durch „gesellige Schonung“. In ihm sollen Duldsamkeit und Höflichkeit mit Selbstbeherrschung und Ent-sagung verbunden werden.52 Das Programm „narrative[r] Diätetik“, wie Cornelia Zumbusch das treffend genannt hat53, wird in dem Novellen-kranz der Unterhaltungen zwar nicht bis zum Ende durchgestaltet, das ihm zugrundeliegende Mesotes-Konzept jedoch im abschließenden „Mär-chen“ im Symbol der „prächtige[n] Brücke“, die den großen Fluss, der zu Beginn des Märchens „von einem starken Regen geschwollen und über-getreten war“, überspannt, zum Ausdruck gebracht.54 Gegenüber Zumbuschs Ineinssetzung einer „Ästhetik des Maßes und der Mäßigung“ mit dem medizinischen Konzept „emotionaler Immunisie-rung“ und ihrer These, dass „Immunisierungsphantasien […] ins Zentrum der klassischen Poetik“ führten, bin ich jedoch skeptisch, da ihre Über-blendung von Diät und Immunisierung den Unterschied zwischen zwei-poligem, stoischen Apathie- und dreipoligem Metriopathie-Modell, d.h. Immunisierung und Mäßigung verwischt (und überdies die Pointe einer ‚doppelten Ästhetik‘, die die Metaphernfelder von Schönheit und Erha-benheit zu unterscheiden gelehrt hat, einebnet). Nicht zufällig gerät ihre Immunisierungsthese, deren steuernde Inokulationsmetapher Schillers Spätschrift Über das Erhabene (1801) entnommen ist, daher in eine Fluchtlinie zu den von Helmut Lethen seinerzeit aufgearbeiteten neusto-isch-neusachlichen Verhaltenslehren der Kälte.55 In den Wahlverwandtschaften (1809) ist das Konzept der Metriopathie ebenfalls zu greifen, auch wenn es hier ‚tragisch‘ endet und der sprich-wörtliche „Mittler“, der mit seiner an Hufeland erinnernden Predigt über das Sechste Gebot Ottile buchstäblich zu Tode predigt, eher als komische Figur erscheint. Während Charlotte als Person gestaltet ist, die gewohnt ist, „sich ihrer selbst bewußt zu sein“, „sich selbst zu gebieten weiß“, zu entsagen versteht und dadurch ein heiteres Gleichgewicht hält, ist Eduard durch und durch unbeherrscht. Er kennt „kein Maß“, ist „ohne Grenzen“, sein Bewußtsein treibt ihn „ins Unendliche“, kurz: Er verursacht nicht nur eine, sondern sein ganzes Wesen ist eine einzige 
 

52  Johann Wolfgang von Goethe: Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten [1795]. In: 
Ders.: Werke. Hamburger Ausgabe. 14., überarb. Aufl. Bd. 6: Romane und Novellen I. 
München: Deutscher Taschenbuch Verlag 1998, 125-241, hier: 135 ff.  

53  Cornelia Zumbusch: Die Immunität der Klassik. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 2012, 303.  
54  Goethe: Unterhaltungen, 238 und 209. 
55  Zumbusch: Immunität, 232, 110 ff. und 361. ‚Immunisierungsphantasien‘ stehen nicht 

im Zentrum, sie ergänzen (im Supplement-Sinn Derridas) vielmehr die in der Klassik im 
Zentrum stehende Ausgleichsästhetik von Mäßigung, Mitte und freiem Spiel (Schiller). 
Die stoisch imprägnierte Erhabenheitsästhetik fungiert vielmehr, so meine einschlä-
gige Formel, als ‚Notstandsgesetzgebung im ästhetischen Staat‘ (in: Der ganze Mensch, 
440-468). 
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Überschwemmungskatastrophe – „alles, was in seiner Natur gebändigt war, bricht los, sein ganzes Wesen strömt gegen Ottilien.“56 Gelingt in den Wahlverwandtschaften die Einhegung der Leidenschaf-ten nicht, wird das diätetische Prinzip des Hufelandschen ‚Mitteltons‘ in der späten, in die Wanderjahre eingelegten Erzählung „Der Mann von fun-fzig Jahren“ (1818/21 und 1829) mehrfach thematisiert. Da ist zum einen der Versuch des Majors, sich mittels einer „heil-same[n] Toilette“ zu verjüngen, weil sich Hilarie, seine Nichte, in ihn ver-liebt hat. Auch wenn die „Hauptpunkte“, die des Majors „kosmetischer Kammerdiener“ und „Schönheits-Erhaltungs-Lehrer“ empfahl, nämlich „Maß in allem“ und „Mäßigung aber- und abermals in allem, was den Men-schen aus dem Gleichgewicht zu bringen pflegt“, zu halten, ironisch ge-brochen erscheinen und im weiteren Verlauf der Erzählung an Bedeutung verlieren, die Maxime „Der verständige Mann braucht sich nur zu mäßi-gen, so ist er auch glücklich.“ führt gegen Schluß der Wanderjahre zu einer geglückten, jedenfalls dem aptum des Alters entsprechenden Paarbil-dung, wodurch die in den Wahlverwandtschaften ironisch ausgestellten Aporien, die bei dem Versuch entstehen, die mit chemischer Notwendig-keit ablaufenden Reaktionen bei der kreuzweisen Umbesetzung einer Paarbeziehung auf kulturelle Weise einzuhegen, doch noch aufgelöst werden.57 Da wird zum anderen, aber erst in der abschließenden Fassung von 1829, der „Verlauf einer holden Kur“ angedeutet, die die heilsame, kathar-tische Wirkung der Dichtung literarisch gestaltet. Völlig aufgelöst und psychisch gefährdet, klopft Flavio, der von der schönen Witwe zugunsten seines Vaters, des Majors, den Laufpass erhalten hatte, des Nachts an die Pforte des Haues, in dem die Baronesse, die Schwester des Majors, und ihre Tochter Hilarie, die sich in ihren Onkel verliebt hatte, wohnen. Es ist Mutter und Tochter beim Anblick des nahen, jungen Verwandten als 
 

56  Goethe: Die Wahlverwandtschaften. Ein Roman [1809]. In: Ders.: Werke. Hamburger 
Ausgabe, Bd. 6: Romane und Novellen I, 482 f. (Mittler), 326 (Charlotte), 328 und 339 
(Eduard). Vgl. hierzu Irmgard Egger: „[…] ihre große Mäßigkeit“ Diätetik und Askese in 
Goethes Roman Die Wahlverwandtschaften. In: Goethe-Jahrbuch 114 (1997), 253-263, 
sowie dies.: Diätetik und Askese. Zur Dialektik der Aufklärung in Goethes Romanen. 
München: Fink 2001. 

57  Goethe: Wilhelm Meisters Wanderjahre. In: Ders.: Werke, Bd. 8: Romane und Novellen 
III, 174, 199 und 437 f. Hierzu vgl. Gesa Dane: „Die heilsame Toilette“. Kosmetik und 
Bildung in Goethes ‚Der Mann von funfzig Jahren‘. Göttingen: Wallstein 1994, und Bar‐
bara Thums: Diätetische Toilettenkunst und organische (Selbst-)Bildung. Goethes ‚Der 
Mann von funfzig Jahren‘. In: Sexualität – Recht – Leben. Die Entstehung eines Dispo-
sitivs um 1800. Hg. Maximilan Bergengruen, Johannes Friedrich Lehmann, Hubert Thü-
ring. Würzburg: Königshausen & Neumann 2005, 295-316. 
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hätten sie „Orest gesehen, von Furien verfolgt“.58 Die Wiederherstellung Flavios, d.h. die Hebung und Linderung der auf seinem Geist lastenden Leidenschaft geschieht durch die Integration unterschiedlicher künstleri-scher Therapieformen, insofern von Flavio zur Beruhigung niederge-schriebene Verse von Hilarie auf dem Flügel mit Melodie begleitet und dichterisch ergänzt werden. Der Erzähler kommentiert die Passage, in der mythische Überhöhung, poesie-, musik- und bibliotherapeutische Elemente, intertextuelle Anspielung und ironische Antizipation der wei-teren Handlung raffiniert verdichtet sind, in einer eingeschalteten, meta-poetischen Reflexion: „Hier nun konnte die edle Dichtkunst abermals ih-rer heilenden Kräfte erweisen. Innig verschmolzen mit Musik, heilt sie alle Seelenleiden aus dem Grunde, indem sie solche gewaltig anregt, her-vorruft und in auflösenden Schmerzen verflüchtigt.“59 Diese metapoeti-sche Passage im Roman entspricht dem Katharsis-Verständnis Goethes, der sie in einer abhandelnden Parallelstelle als „Ausgleichung“, „Versöh-nung“ und „Abrundung“ der Leidenschaften begreift, die als Wirkung nicht nur vom Drama, sondern vielmehr von „allen poetischen Werken“ gefordert und mit dem Effekt besänftigender Musik, die aufgeregte Gemü-ter wieder „ins Gleichgewicht“ bringen könnte, in Verbindung gebracht wird.60 Was in Goethes „Nachlese zu Aristoteles' Poetik“ diskursiv zur Gel-tung gebracht wird, nimmt in der Romanszene der ‚holden Kur‘ literari-sche Gestalt an. 
 

58  Goethe: Wilhelm Meisters Wanderjahre, 203. Die Heilung des vom Atridenfluch ver-
folgten Orest hatte Goethe zuvor in seiner Iphigenie (ED 1787) gestaltet. Vgl. Markus 
Winkler: Die Heilung des Orest. Ethnozentrismus und Humanität in Goethes Iphigenie 
auf Tauris. In: Heilkunst und schöne Künste. Wechselwirkungen von Medizin, Literatur 
und bildender Kunst im 18. Jahrhundert. Hg. Heidi Eisenhut, Anett Lütteken, Carsten 
Zelle. Göttingen: Wallstein 2011, 238-254. 

59  Goethe: Wilhelm Meisters Wanderjahre, 206. Zum Zusammenhang von Musik, Medi-
zin und Therapie im 18. Jahrhundert vgl. Musiktheorie 31 (2916), H. 3 (= Tonkunst und 
‚Artzneygelahrheit‘ im 18. Jahrhundert. Die Rolle der Musik bei den ‚Vernünftigen Ärz‐
ten‘ aus Halle. Hg. Arne Stolberg). Paradigmatisch für Goethes psychotherapeutisches 
Literaturverständnis ist, wie oben erwähnt, sein psychodramatisches Singspiel Lila, das 
die musik- und tanztherapeutisch herbeigeführte Heilung einer Hypochondrie bzw. 
Melancholie durch einen vernünftigen bzw. philosophischen Arzt gestaltet. 

60  Goethe: Nachlese zu Aristoteles’ Poetik [ED 1827]. In: Ders.: Werke. Hamburger Aus‐
gabe, Bd. 12: Schriften zur Kunst und Literatur, 342–345, hier: 343 f. Verbunden wer-
den hier die Parallelstellen, in denen Aristoteles in der Poetik (poet. VI 1449b27) und 
Politik (pol. VIII 1341a23 f. und 1341b38 ff.) die Bezeichnung ‚kátharsis‘ dort auf die 
Wirkung der Tragödie, hier auf die Wirkung der Musik bezieht. Die ‚Reinigung der Lei‐
denschaften‘ wird im Sinn eines genitivus separativus als Reinigung von den Leiden-
schaften interpretiert, freilich im Sinn der in der Ethik (eth. Nic. II 6, 1106b-1107a) von 
Aristoteles vertretenden Mesotes-Lehre. In der Bezeichnung des erzählerisch gestal-
teten und metapoetisch kommentierten Prozesses als einer ‚holden Kur‘ werden zeit‐
genössische Konzepte diätetisch-therapeutischer Kurmethoden mit der Tradition phi-
lologisch-hermeneutischer Katharsis-Exegese überblendet.  
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Wenn Hilarie in ihrem Wechselgedicht gegenüber Flavio überdies die Mahnung ausspricht, wenn er sich „zu rasch gesundem Schritte […] Er-manne“, werde ihm „in treuer Guten Mitte“ des „Lebens heitre Quelle“ sprießen, verdichtet sie zentrale Vorstellungen der Diät und der Aufklä-rung, da Heiterkeit jene Ruhe bezeichnet, die zwischen den Extremen in der ‚Mitte‘ steht, und im Imperativ des ‚Ermanne Dich‘ der Wahlspruch der Aufklärung versteckt ist – jenes Horazische Sapere aude, das Schiller, Kant variierend, in den „Ästhetischen Briefen“ und ihren Vorarbeiten wahlweise als „Erkühne“ bzw. „Ermanne Dich, weise zu sein“ übersetzt hatte.61 Zugleich verwebt Hilarie die Gesundung Flavios mit ihrem eige-nen Schicksal, insofern sie unter Anspielung auf ihren sprechenden, das Ziel aller diätetischen Anstrengungen enthüllenden Namen sich selbst zur „Quelle“ seiner Heilung macht: „Hilaritas […] semper bona est“.62 Das hier im Medium einer ‚holden Kur‘, in der kathartisch fundierte schreib-, mu-sik- und bibliotherapeutische Aspekte zusammengeführt werden, insze-nierte erotische matchmaking antizipiert, worauf die in der Erzählung an-gelegten Verhältnisse – freilich erst spät im weiteren Verlauf der Roman-handlung – hinauslaufen werden.63 
Um 1850 In der 1872 in Westermann's Illustrierten Deutschen Monatsheften publi-zierten Novelle „Steuerlos“ erzählt die Autorin, F. L. Reimar alias Marie Zedelius (1826–1892), eine Arzttochter aus Ovelgönne bei Oldenburg, wie die junge Josephine, deren Ausdruck schon früh „etwas entschieden Weiches und Träumerisches“ hatte, buchstäblich aus dem ‚Ruder läuft‘ und schließlich in einer „Irrenanstalt“ endet. Auf die Frage, ob Hoffnung auf Heilung bestehe, antwortet der behandelnde Arzt, ein Doktor Brauer: „Es ist ein Wort von verhängnisvolle Wahrheit, was einer unserer ausge-zeichnetsten Seelenkundigen, der Arzt und Dichter Feuchtersleben, 

 
61  Friedrich Schiller: Über die ästhetische Erziehung des Menschen. Hg. Wolfhart Henck-

mann. München: Fink 1967, 100 (Achter Brief) und 29 (An den Prinzen von Augusten-
burg, 11. November 1793). ‚Heiterkeit‘ und ‚Aufklärung‘ sind überdies meteorologi‐
sche Metaphern. Im Blick auf die von mir hier vorgeschlagene Zusammenführung von 
Selbstsorge und Selbstdenken im Prozess der Aufklärung sollte die Aussage von Harald 
Weinrich (Kleine Literaturgeschichte der Heiterkeit [1990]. Erweiterte und überarbei-
tete Neuausgabe. München: Beck 2001, 10), Heiterkeit sei zwar „ein Aufklärungswort, 
jedoch kein Schlüsselwort der Aufklärung“ überdacht werden. 

62  Spinoza: Opera/Werke. Lateinisch und Deutsch. Bd. 2: Tractatus de intellectus emen-
datione/Ethica. Hg. Konrad Blumenstock. 4., unveränderte Aufl. Darmstadt: Wissen-
schaftliche Buchgesellschaft 1989, hier: Ethica, pars quarta, propositio XLII, 444. Der 
Hinweis bei Schings: „Gedenke zu leben“, 41.  

63  Siehe Goethe: Wilhelm Meisters Wanderjahre, 437 f.  
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gesprochen hat, daß in jeder Menschenbrust ein entsetzlicher Keim von Wahnsinn schlummere und daß demselben entgegengearbeitet werden solle mit allen thätigen Kräften der Seele.“ Da aber eine solche Seelendiät versäumt worden sei, müsse Josephine „zu den unheilbaren Kranken un-serer Anstalt zählen“.64 Tatsächlich war dem vielseitig begabten Wiener Arzt, Dichter, Kultur-politiker und Schriftsteller, Ernst Freiherr von Feuchtersleben (1806-1849)65 mit seinem Buch Zur Diätetik der Seele 1838 ein bemerkenswer-ter Longseller gelungen, dessen Gedankengut nicht nur in der Zeitschrif-tenliteratur des zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verbreitet war, son-dern der es bis 1907 auf 50 Auflagen gebracht hatte und zuletzt noch 1980, herausgegeben von Renate Riemeck, der Pflegemutter Ulrike Mein-hoffs, in einem anthroposophischen Verlag wiederaufgelegt wurde. Im Folgenden sollen die Kerngedanken des Buchs umrissen und auf ihre Re-sonanz in der Literatur, namentlich in der Novellistik Adalbert Stifters, aufmerksam gemacht werden. Der enge Konnex zwischen von Feuchterslebens Seelendiät, die „zu ei-ner ganzheitlich-harmonischen Selbstheilung und Selbstbildung“66 an-hält, und dem erzählerischen Werks Adalbert Stifters ist in den letzten Jahrzehnten mehrmals herausgestellt worden. Wegweisend hierfür ist der Vorschlag Volker Hoffmanns gewesen, dem gesamten erzählerischen Werk Stifters als Handlungsmodell diätetische Heilungsprozesse zu un-terlegen, worin physische Rettung und psychosoziale bzw. sozial-eroti-sche Heilung aufeinander bezogen sind.67 Christian von Zimmermann hat die seelendiätetischen Maximen von von Feuchtersleben in Stifters ‚sanf-tem Gesetz‘, das in der „Vorrede“ der Bunten Steine (1853) formuliert wird, wiedererkennen wollen.68 ‚Ausgleich‘, ‚Mäßigung‘, ‚Entsagung‘, ‚Be-zähmung‘ und ‚Beherrschung‘ bilden die Voraussetzungen leibseelischer 
 

64  F. L. Reimar [d.i. Caroline Marie Friederike Zedelius]: Steuerlos. Novelle. In: Wester-
mann's Illustrierte Deutsche Monatshefte XXXI, Nr. 186, März 1872, 561-599, hier: 
598. 

65  Zur Biographie von Feuchterslebens vgl. das populär gehaltene Buch von Karl Pisa: 
Ernst Freiherr von Feuchtersleben. Pionier der Psychosomatik. Wien, Köln, Weimar: 
Böhlau 1998. 

66  So die Charakterisierung des Werkinhalts von Christian von Zimmermann: ‚Brigitta‘ – 
seelenkundlich gelesen. Zur Verwendung „kalobiotischer“ Lebensmaximen Feuchters‐
lebens in Stifters Erzählung. In: Adalbert Stifter. Dichter und Maler, Denkmalpfleger 
und Schulmann. Neue Zugänge zu seinem Werk. Hg. Hartmut Laufhütte, Karl Mösene-
der. Tübingen: Niemeyer 1996, 410-434, hier: 411.  

67  Vgl. Hoffmann: Das Verhältnis der klassifikatorischen und normativen Verwendung der 
Sachgruppe „Gesund“–„Krank“, 182. 

68  Vgl. Christian von Zimmermann: Biographische Anthropologie: Menschenbilder in le-
bensgeschichtlicher Darstellung (1830-1940). Berlin, New York: de Gruyter 2006, Kap. 
„Gefährdete Gemütsruhe (Feuchtersleben)“, 83-97, hier: 89.  
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Gesundheit, wobei die irrationalen Kräfte des Menschen, Temperament, Leidenschaft und Affekte nicht verdrängt, sondern reguliert werden sol-len69 – also, um es mit Baumgartens alter Unterscheidung, die die Apa-thie- zugunsten der Metriopathie-Logik verabschiedete, zu formulieren: ‚Imperium‘ statt ‚Tyrannis‘. Das Grundgesetz der ganzen Seelendiät be-deutet für von Feuchtersleben nämlich nicht „Kirchofsruhe“, sondern vielmehr Weckung der Kräfte, wo sie einzuschlafen, und Beschwichti-gung, wo sie das Leben zu zerstören drohen: „Man kann einen Moment“, heißt von Feuchterslebens im Begriff der Oszillation gefasstes Mesotes-Prinzip, „durch den anderen mäßigen, einen durch den andern erhö-hen.“70 Der Unterschied zu Hufeland, dessen ‚Ausgleichsdiät‘ man von von Feuchterslebens ‚Beherrschungsmodell‘ in Verkennung der beiden Kon-zepten zugrundeliegenden Metriopathie-Logik zu kontrastieren geglaubt hat71, ist gering, zumal auch bei von Feuchtersleben der seelendiäteti-schen Therapie eine Gegenwartsdiagnose vorangeht: „Wir sind müde, blasirt, zerfallen, incomplet, wir nennen uns Epigonen, leiden an De-senganno, am Weltschmerz, an – Gott weiß sonst noch an allem!“72 Der Hypochondrie, die für solchen ‚Verlust der Mitte‘ (Hans Sedlmayr) epo-chenspezifisch steht, ist ein ganzes Kapitel gewidmet.73 Vor allem wird bei von Feuchtersleben der Begriff des ‚Geistes‘, der bei Hufeland vorausgesetzt wurde, letztlich aber bloß idealistisch in der Luft 
 

69  Vgl. von Zimmermann: Biographische Anthropologie, 84 und 95 f.  
70  Ernst Freiherrn von Feuchtersleben: Zur Diätetik der Seele [1838]. Vierte, vermehrte 

Aufl. Wien: Gerold 1845, Kap. VIII: „Oszillation“, 91-104, hier: 93. Ein Journaldruck er-
schien in der Neuen Folge der Gesundheits-Zeitung 1837, Nr. 1 ff. Zur ‚Seelendiät‘ vgl. 
Karin S. Wozonig: Psychosomatik und Literatur. Ernst von Feuchtersleben zur Diätetik 
der Seele. In: Wissenskulturen des Vormärz. Hg. Gustav Frank, Madleen Podewski. 
Bielefeld: Aisthesis 2012, 289-313. In der von der Österreichischen Akademie der Wis-
senschaften veranstalteten kritischen Ausgabe der Sämtlichen Werke und Briefe, die 
stockt, ist die ‚Seelendiät‘ bisher nicht erschienen. 

71  Hoffmann: Der Konflikt zwischen anthropologischer Extremisierung und Harmonisie-
rung, hier: Kap. 3: „Von der Ausgleichsdiätetik zur Beherrschungsdiätetik“, 383-387. 
Bei allem Verdienst, das Hoffmann für den Impuls, diätetisches Schrifttum für die Ana-
lyse literarischer Texte heranzuziehen, zukommt, muss festgehalten werden, dass eine 
in das 18. Jahrhundert zurückführende Tiefendimension, z.B. im Blick auf die Commer-
cium- und Influxus-Lehre der ‚vernünftigen‘ bzw. ‚philosophischen Ärzte‘, bei ihm 
fehlt. Eine Monographie, die die Summe des „größeren Forschungsprojektes“, das 
1982 angekündigt wurde (Hoffmann: Das Verhältnis der klassifikatorischen und nor-
mativen Verwendung der Sachgruppe „Gesund“–„Krank“, 173, Anm. *), zieht, ist mit 
Ausnahme der in Anm. 37 nachgewiesenen Aufsätze nicht zustande gekommen. 

72  von Feuchtersleben: Zur Diätetik der Seele, „Vorwort zur zweiten Auflage“ [1841], VI. 
Angespielt wird u.a. auf Karl Immermanns Roman Die Epigonen (1836) und Franz von 
Gaudys Novelle Desengaño (1834). 

73  von Feuchtersleben: Zur Diätetik der Seele, Kap. IX, 105-118. 
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hing, anthropologisch zu fixieren gesucht, und zwar nicht nur dadurch, dass von Feuchtersleben geltend macht, dass der Mensch sich als Mittel-glied zweier Welten erkennt – wir also nicht selbst ‚Geist‘ sind, „sondern“, wie es in der nachgelassenen, erst kürzlich publizierten Anthropologie-Vorlesung von 1849 heißt, „wir belauschen gleichsam dasjenige, was wir so nennen, und was nur durch seine Gesetze in uns spricht.“74 Diese Be-merkung führt zur Frage, warum der Mensch vom Sinnengesetz bzw. vom sinnlichen Bedürfnis abweichen könne. Sie wird ganz im Sinne der An-thropologie des späten Max Schelers, der den Menschen im Unterschied zum Tier, das immer ‚ja‘ zur Wirklichkeit sage, als „‚Neinsagenkönner‘“ und „‚Asket des Lebens‘“ faßt75, beantwortet: Warum kann überhaupt der Mensch vom Gesetz der Sinne abgehen? wa-rum entsagen? warum ist er, wenn ihn der Hunger peinigt, doch im Stande, den schönen Leckerbissen abzuweisen und sich vom Bedürfnisse verzeh-ren zu lassen? können Handlungen, die sich, im entgegengesetzten Sinne zugleich zeigen, aus Einer Quelle fließen? Nimmermehr! Nennt das Wort für das Element, das hier zu Grunde liegt, wie ihr mögt, – das Element des Körpers ist es nicht.76 Worte wie ‚Beherrschung‘ oder ‚Selbstbeherrschung‘ sollten daher nicht als krude Repression, wie es ein böser, post-68-trainierter Blick suggerie-ren könnte, missverstanden werden, sie bezeichnen vielmehr apollini-sche Formations- bzw. autoformative Regulationsprozesse, mit denen sich ein Subjekt selbst bildet.77 Es geht nicht um Zwang, sondern um 
 

74  von Feuchtersleben: Fünf Vorlesungen zur Anthropologie (bestimmt zu Vorträgen im 
Theresiano) 1849. In: Ders.: Sämtliche Werke und Briefe. Kritische Ausgabe. Hg. Hed-
wig Heger. Bd. III: Pädagogische und politische Schriften und Reden. Text. Apparat. 
Bearb. Horst Pfeiffler. Wien: Österreichische Akademie der Wissenschaften 2006, 223-
259, hier: 232. 

75  Scheler: Die Stellung des Menschen im Kosmos, 71. 
76  von Feuchtersleben: Fünf Vorlesungen zur Anthropologie, 234. Die Aussage wäre in 

der seinerzeitigen Anthropologie zu situieren. 
77  Vgl. Freiheit und Selbstliebe. Gespräch mit Michel Foucault am 20. Januar 1984. In: 

Michael Foucault: Freiheit und Selbstsorge. Interview 1984 und Vorlesung 1982. Hg. 
Helmut Becker u.a. Frankfurt a. M.: Materialis 1985, 9-28, hier: 10: „Frage: Es gibt jetzt 
also so etwas wie eine Verlagerung: Diese Spiele der Wahrheit betreffen keine Zwangs-
praxis mehr, sondern eine Praxis der Selbstbildung des Subjekts, seine Autoformation. 
M[ichel] F[oucault]: Richtig. Man könnte das eine asketische Praxis nennen, wenn man 
der Askese eine sehr allgemeine Bedeutung gibt, also nicht die einer Moral des Ver-
zichts, sondern die eines Einflusses des Selbst auf sich selbst, womit man versucht, sich 
herauszuarbeiten, sich zu transformieren und zu einer bestimmten Seinsweise Zugang 
zu finden.“ In analoger Weise kritisiert Sarasin (Reizbare Maschinen, 356 ff.) im An-
schluss an Foucaults Spätwerk im Blick auf die Geschichte der Sexualität nach 1850 die 
ältere Sexualunterdrückungs- und -feindschschaftsthese. Der Sex werde nicht unter-
drückt und ausgelöscht, sondern durch Praktiken der Mäßigung kultiviert. 
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Selbstbildung – Autopoiesis. In diesem Sinn hat von Feuchtersleben in Analogie zum Dichter, der seine Stimmungen brauche, „wie der Bildhauer seinen Marmor“, die Diät als „ein Kunstwerk des Lebens“ bezeichnet.78 Wie der Dichter die Stimmung oder der Bildhauer den Marmor, so forme der Mensch seelendiätetisch sein eigenes Leben zum Kunstwerk. Nur in diesem Zusammenhang benutzt von Feuchtersleben ein einziges Mal das Wort „Kallobiotik“ [!], d.h. ‚Schönlebekunst‘, das damals in Wien à la mode war und in der Forschungsliteratur für solche Verwirrung gesorgt hat, dass selbst in der medizinhistorischen Fachliteratur behauptet wird, es handle sich hierbei um ein „abgelegene[s]“ Werk von von Feuchtersleben selbst.79 Tatsächlich steckt hinter dem Konzept der ‚Kalobiotik‘ Wilhelm Frei-herr von Puteani (1799-1872), ein früh pensionierter k.k. Kämmerer und Hofsekretär, der unter dem Pseudonym Wilhelm Bronn zwei einschlägige Werke verfasste, nämlich Für Kalobiotik, Kunst, das Leben zu verschönern 
als neu ausgestecktes Feld menschlichen Strebens (2 Bde, Wien: Gerold 1835/38), in dem die „Lebensverschönerungskunst“ als Teil einer ange-wandten Ästhetik gefordert, und Kalobiotik, oder die Kunst schön zu leben (Leipzig: Binder 1844, 2Prag: Selber 1872, 3Prag: Buchdr. d. k.k. Statthal-terei 1905), worin sie in systematisch ausgreifender Weise entfaltet wurde.80 Das Konzept eines universalen, vom Individuum bis zur Welt 

 
78  von Feuchtersleben: Zur Diätetik der Seele, 48.  
79  Heinrich Schipperges: Konzepte der Lebenskunst in Aufklärung und Romantik. Ortho-

biotik, Makrobiotik, Kalobiotik. In: Jb. des Freien Deutschen Hochstift 1991, 90-108, 
hier: 101. Vgl. ders.: Geschichte der Medizin in Schlaglichtern, 321 und 367, sowie wei-
tere einschlägige Texte dieses Autors. 

80  „Wilhelm Bronn ist Pseudonym. Es ist mir nicht gelungen bis jetzt eindeutig zu enthül-
len, wer sich darunter versteckt. Laut dem Widerhall seiner Arbeiten in Böhmen, 
hauptsächlich in der Zeitschrift Ost und West, handelt es sich wahrscheinlich um einen 
Deutsch-Böhmen.“ So Helena Lorenzová: Dietetika duše. K praktické filozofii (estetice) 
osvícenství a biedermeieru [Diätetik der Seele. Zur praktischen Philosophie (Ästhetik) 
der Aufklärung und des Biedermeier]. In: Dies.: Hra na krásný život. Estetika v českých 
zemích mezi lety 1760-1860 [Ein schönes Leben spielen. Ästhetik in den böhmischen 
Ländern zwischen 1760 und 1860]. Praha: Koniasch Latin Press 2005, 149-166, hier: 
158, Fn. 9. Für die Übersetzung dieser Fußnote danke ich Tomáš Hlobil (elektronisch, 
27.10.2019). Nach Hlobils Urteil war die Kalobiotik in Böhmen unheimlich populär, de-
ren systematische Aufarbeitung ist jedoch noch Desiderat. Peter Stachel (Wien) an-
nociert auf der Web-Seite der ÖAW das Projekt "Kalobiotik. Zur Genese und Wirkung 
einer altösterreichischen Denktradition" (2016-2023). Publikationen scheinen hieraus 
noch nicht hervorgegangen zu sein. Es bleibt abzuwarten, ob und inwieweit von Feuch-
terslebens ‚Seelendiät‘ tätsächlich von der ‚Kalobiotik‘ Bronn/Puteanis beeinflußt ge‐
wesen ist. Die zuvor nicht befriedigend gelungene Aufdeckung, wer sich hinter dem 
Pseudonym ‚Bronn‘ verbirgt, gelingt, wenn man folgende Zeitungsartikel konsultiert, 
und zwar die mit ‚Junius‘ gezeichnete „Prager Plauderei“ in: Neues Fremden-Blatt, 
Wien 8. Jg. Nr. 67, Freitag, 8. März 1872, Feuillton, unpag., und den kurzen Nekrolog 
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aufsteigenden kalobiotischen Designs war seinerzeit insbesondere in Böhmen so erfolgreich, dass die in Prag erscheinende Zeitschrift Ost und 
West zwischen 1845 und 1848 ihr Blatt alle 14 Tage um die Beilage „Blät-ter für Kalobiotik“ ergänzte, worin statt „nation-building“ als Identifikati-onsangebot ein „kalobiotische[s] life-building“ propagiert wurde.81 Für von Feuchtersleben sind ‚Selbsterkenntnis‘ und ‚Selbstbeherr-schung‘ komplementär aufeinander bezogen und mit der Figur, dass es gelte, „sein eigener Arzt zu sein“82, sowie mit dem Mesotes-Modell aufs Engste eng verbunden. Die Affinität zum vorausgehenden Aufklärungs-diskurs stellt schon das Motto seines Werks, „Valere aude!“ (Habe den Mut, dich deiner eigenen Kraft zur Gesundheit zu bedienen!) aus, das de-monstrativ Kants Wahlspruch „Sapere aude!“ („Habe den Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!“) diätetisch variiert. In seinem Lehrbuch 
der ärztlichen Seelenkunde von 1845 werden die Schritte und Grundsätze der Seelendiät im Kontext psychophysischer Therapiemaßnahmen knapp so umrissen: Den Anfang macht das ‚nosce te ipsum‘, das schon im Mittel-punkt der empirischen Psychologie der Aufklärung stand. „Die erste Auf-gabe der Seelendiät ist, sich objektiv zu werden (Selbsterkenntnis).“ Aus-drücklich ermuntert er im Blick auf diese Forderung zur Führung eines Tagebuchs.83 „Hat man sich in seinen psychischen Verhältnissen erkannt, so ist die zweite Aufgabe, diese harmonisch zu gestalten, d.i das Überge-wicht der Einen Richtung über die Andere aufzuheben.“ Es kommt also nicht nur darauf an, die Fantasie zu bändigen, das Temperament zu tem-perieren, die Kräfte harmonisch zu entwickeln, vielmehr übe man sich vorzüglich darin, wie es im ausdrücklichen Rückbezug auf die zuvor ge-druckte ‚Seelendiät‘ heißt, „die immer oscillirenden Gegensätze des Le-bens: Freude und Schmerz als nothwendig anzuerkennen und innerlich zu balanciren, damit auch von dieser Seite das Gleichgewicht hergestellt werde.“84 An entsprechender Stelle hieß es in der ‚Seelendiät‘, wie bereits 

 
in: Blätter für Theater, Musik u. Kunst, Wien 18. Jg., Nr. 22, Freitag, 15. März 1872, 
Gestorben sind, unpag. 

81  Anna Anaieva, Rolf Haaser: Elegante Unterhaltung. Die Leipziger Zeitung für die ele-
gante Welt und ihre deutschsprachigen Nachfolger in Prag und Ofen-Pest. In: Verges-
sene Konstellationen literarischer Öffentlichkeit zwischen 1840 und 1885. Hg. Katja 
Mellmann, Jesko Reiling. Berlin, Boston: de Gruyter 2016, 35-60, bes. 48-51, hier: 50. 

82  von Feuchtersleben: Zur Diätetik der Seele, 4. 
83  Zur therapeutischen und anthropoietischen Funktion des Tagebuchs vgl. Ralph Köh-

nen: Die Selbstpoetik des guten Lebens. Optimierungsprogramme in der Diaristik seit 
der Frühen Neuzeit. In: Menschen machen. Die hellen und dunklen Seiten humanwis-
senschaftlicher Optimierungsprogramme. Hg. Anna Sieben u.a. Bielefeld: transcript 
2012, 409-444.  

84  Ernst Freiherrn von Feuchtersleben: Lehrbuch der ärztlichen Seelenkunde. Als Skizze 
zu Vorträgen bearbeitet. Wien: Gerold 1845, 373. Feuchterslebens psychiatrisches 
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zitiert wurde, daß es nicht darum gehe, ‚Kirchhofsruhe‘ herzustellen, son-dern „den verjüngenden Kampf in sich zu wecken“. Im Management der „Gegensätze“, im „Gleichgewicht“ des Gemüts und in der „Versöhnung“ von Kraft und Stille, d.h. in Mäßigung und Erhöhung liege das „Grundge-
setz des ganzen Seelendiät“.85 Einen solchen auf Selbsterkenntnis basierenden Selbstformationspro-zess, der aus der Enge der Hypochondrie in die Weite eines glücklichen Ehelebens führen sollte, hat Adalbert Stifter in seiner Erzählung Der 
Waldsteig, die 1845 in der Journal-, 1850 in erheblich erweiterter Stu-
dien-Fassung erschien, gestaltet.86 Hierin werden eine als ‚Narrheit‘ um-schriebene Hypochondrie und deren diätetische Heilung sowohl mit der räumlichen Opposition von Enge und Weite als auch mit der entsprechen-den sozialen Opposition von Einsamkeit und ehelicher Gemeinschaft ko-ordiniert. Tiburius Kneigt, dessen Umwelt sich immer stärker einengt, bis er nicht mehr aus dem Haus geht, sein Wohnzimmer nicht mehr verläßt und schließlich die Fenster zunageln läßt, erkennt endlich, „daß er krank sei“ (417) und beschließt, „sich zu behandeln“ (419). Als alle Behand-lungsarten für „Nervenkrankheiten“, die „den menschlichen Körper“ (419 f.) betrafen, nicht anschlagen, trifft er auf einen ebenfalls als Narren bezeichneten „Doktor der Heilkunde“, der ihm keine Arznei gibt, sondern ihn fortschickt und ihm „viel Arbeit, ein besseres Essen, als er bisher hatte, sowie ein angelweites Öffnen aller Fenster seiner Wohnung“ ver-schreibt (422). Vor allem aber weist er dazu an: „Sie müssen heiraten, aber zuvor müssen Sie in ein Bad gehen, wo Sie sogar Ihr Weib finden werden.“ (427) Diätetische sex res non naturales, balneologische Therapie und die mit dem Besuch eines Bades verbundenen sozialen und eroti-schen Implikationen eines Heiratsmarkts sind versammelt. Tiburius' Ge-nesung, die an dieser Stelle im Bild der Metamorphose der Raupe in einen Schmetterling antizipiert wird, vollzieht sich tatsächlich im Zuge des Bad-Besuchs, freilich nicht aufgrund der Konsultationen des Badearztes und des Molke-Trinkens, sondern vielmehr mittelst Gehen, das er sich auf 

 
Lehrbuch ist mehrfach, u.a. ins Englische (1847) und Holländische (1848), übersetzt 
worden. 

85  von Feuchtersleben: Zur Diätetik der Seele, Kap. VIII „Oscillation“, 91-104, hier: 93.  
86  Adalbert Stifter: Der Waldsteig. In: Ders.: Studien. Hg. Jürgen Jahn. Bd. II. Leipzig: Insel 

1968, 407-483. Seitenangaben im Folgenden in ( ) im fortlaufenden Text. Einen kurzen 
Forschungsüberblick zu Stifters Erzählung bietet Barbara Neymeyr: Der Waldsteig. In: 
Stifter-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung. Hg. Christian Begemann, Davide Giuriato. 
Stuttgart: Metzler 2017, 52-55. – Die obigen Ausführungen zur Diätetik bei Hoffmann 
und Hufeland überschneiden sich passagenweise, z.T. auch wörtlich, mit meinem pa-
rallel entstandenen Aufsatz, in dem Goethes Novelle aus den Wanderjahren im Mit-
telpunkt steht (Exzess und Mäßigung in Goethes Der Mann von funfzig Jahren. In: Auf-
klärung und Exzess. Epistemologie und Ästhetik des Übermäßigen im 18. Jahrhundert. 
Hg. Bernadette Grubner, Peter Wittemann. Berlin, Boston: de Gruyter 2022, 15-38). 
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seine „eigene Art ausgesonnen“ hatte (433). Wieder werden die selbstfor-mativen Anstöße des Heilungsprozesses unterstrichen. Er verirrt sich nämlich beim Gehen auf einem Waldsteig. Stifter beschreibt das fortge-setzte Fortgehen auf dem Pfad, der Tiburius bis über die Baumgrenze auf eine Wiese im Freien und bis auf die Höhen großer Schneefelder führt, wo er ein kathartisch wirkendes, zugleich erhebendes und erschreckendes Schauspiel erlebt, eindringlich über viele Seiten, bis schließlich ein Holz-knecht Tiburius zurück ins Tal führt. Die vielmalige Wiederholung dieser Wanderung führt endlich dazu, dass Herr Tiburius, dessen richtigen Na-men Theodor wir nun als weiteres Indiz einer gelungenen gesundheitli-chen Verwandlung erfahren, „schon lange kein Narr mehr war“ (455). Endlich begegnet er bei einer abermaligen Wanderung auf dem Waldsteig einem jungen Mädchen, das für ihren Vater diätetisch kräftigende Wald-erdbeeren sammelt, die auch das Verlangen Tiburius' erregen, „einige da-von zu haben“ (456). Die erotische Symbolik des Maria genannten „Erd-beermädchen[s]“ (482) liegt auf der Hand. Sexualität und Heil werden in ihrer Person verbunden. Stifter entschleunigt die Geschehnisse aber ext-rem, verlangsamt die Erzählung gegenüber der viel kürzeren Journalfas-sung und läßt mehrere Jahre und Badbesuche vergehen, bis beide wenige Seiten vor Schluß erwartungsgemäß heiraten, nach Italien reisen, das „Luftmeer“ (482) durch die nun weit geöffneten Fenster einströmen las-sen und zuletzt auch noch einen lustigen Knaben bekommen… Das kann man natürlich alles familienideologisch und genderpolitisch als äußert fragwürdig dekonstruieren, man würde sich dadurch jedoch um das Lektürevergnügen und um die Einsicht in Stifters seelendiätetisch imprägniertes Erzählprogramm bringen. *** Gegenüber einem christlichen, den sündigen Körper betreffenden Krank-heitsverständnis, in dessen Rahmen die Affekte als Störungen der Seele aufgefasst werden, reaktivieren ‚vernünftige‘ bzw. ‚philosophische Ärzte‘ im Zuge der Aufklärung – um 1750 – diätetisches Wissen, werten Sinne und Affekte neu, setzen auf Eigenverantwortung und Selbstsorge des Ein-zelnen und tragen dadurch zur Konstitution aufgeklärter, d.h. selbstden-kender Subjekte bei. Das Konzept des ‚ganzen Menschen‘ wird in der klas-sisch-romantischen Kultur – um 1800 – zu einem Leitmodell und Korrek-tiv gegenüber den als zerrüttend empfundenen Kosten der Moderne, be-vor es im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts durch einen staatlich inszenierten, einseitig materialistisch orientierten und körperbezogenen Hygienediskurs überformt und verdrängt wird. Die Dimension einer ganzheitlichen Lebensordnung, insbesondere die affektpolitische Seite 
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der Diätetik, wirkt im Medium populärmedizinischer und schöner Litera-tur als Seelendiätetik – das zeigen die Beispiele um 1850 – jedoch brei-tenwirksam weiter. Diätetische Wissensbestandteile feiern heutzutage in unterschiedlichs-ten Verpuppungsformen, sei es in der Optimierungskultur zwischen Fit-nessstudio und Achtsamkeit, den Modellen der ‚Lebensbalance‘ oder ei-ner wissenschaftlichen ‚Ökologie der Emotionen‘ (Thomas Fuchs) fröhli-che Urständ – freilich ohne dass noch der innere Zusammenhang dieser einzelnen Formen und ihre Wechselbeziehungen präsent wären. 
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